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Nachdem eine scharfe Sonderuug der vielfach mit ein- 
ander verschlungenen Einrichtungen, welche im mittelalter« 

lichen Deutschiaiid die Erhaltung des öÖentliclien Friedens 
zu ermögliclien die Bestimmung hatten, zuerst von Kluckhohu 
in seiner epochemachenden 'Geschichte des Gottesfriedens' mit 
feinem kritischen Tact untemommen worden, sind die hierauf 
gerichteten Bestrehungen nach ihrem Unterschied und ihrer 
Gemeinsamkeit erst klarer ins Bewusstsein getreten. Richti- 
ger begann man ihre Bedeutung zu würdigen, aber noch ha- 
ben sich die Anschauungen nicht ganz geklärt, die Periode 
beginnenden Verstündnisses ist noch nicht überwunden. 

Eine einheitliche geschichtliche Betrachtung haben spe- 
ciell die Landfrieden noch gar nicht erfahren i), und doch 
erscheint dies Bechtsinstitut von einer Wichtigkeit, die auf 
eine möglichst eingehende Untersuchung seines Werdeganges 
wohl den gegründetsten Anspruch erheben darf, denn die 
Landfriedensaufrichtungen waren es, welclie durch ein neues 
nach und nach ausgebildetes System von öffentlichen Stra- 
fen die zur Zeit einzigst mögliche Garantie des Rechts- 
schutzes zu bieten im Stande waren, nachdem der alte Ge- 
meinfnede mit seinem Busssystem sich als ein völlig garan- 
tieloser erwiesen hatte 2). 

Andererseits aber kann ihre grosse Bedeutung erst voll- 
ständig und vorurtheilsfrei gewürdigt werden, wenn ihi*e ganze 



1) üatt, de pace imperii pubhca Hbri V, Ulm 1698, waren die 
früh. Ldh\ unbekannt. — Ueber die alt. f. uns. Zweck gänzl. un- 
brauchb. Litt. s. Wilda in Weiske, Recbtslexicou, VI, p. 248. 

') ^£»1* Böblau, Isovae Const. etc. p. Öl f. 
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historische fintwicklung klar vor uns liegt, und dürfen wir 
daher beim Aufsuchen der ersten Fäden wie bei der Ver- 
spinuung zum Gewebe uns nicht yon hineingetragenen juri- 

stisclicn Int{?rpretationen, wozu der Landfricde diene und was 
er für einen Inhalt habe a priori bestimmend •), beirren lassen, 
sondern es wird unsere Aufgabe sein, unabhängig von den 
Schulmeinungen die rohen Bausteine zur Herstellung des 
Landfriedens als historischen Denkmals erst herbeizutragen, 
damit doch vielleicht *6twas mehr Licht' werde in der Fin- 
stemiss, und man sich vor allem gewöhne, nicht mehr vom 
Landfrieden zu reden, als wenn er heute und gestern der- 
selbe gewesen. 

In der vorliegenden Schrift habe ich nun den ersten 
Versuch gemacht, dieser Institution, soweit das dürftig vor- 
liegende chronistische und urkundliche Material dies erlaubte, 
bis in die ersten Anfänge nachzuforschen und dann ihre 
Geschichte bis in die Zeit Heinrichs IV. , wo sie festere 
Fonuen anzunehmen beginnt , herabzuführen , mag auch 
das allgemeinere Interesse erst mit der Fridericianischen 
Landfhedensgesetzgebuug beginnen. Um diese aber würdi- 



') Alle StratVeclitshififoiiker , die sieh bisher mit den Ldfr. hc- 
scliäftigt haben, hatten immer nur die spätem im Auge, von wo ein 
Rückschluss aut die ält. nun und nimmerniebr erlaubt sein kann. Das 
«zilt auch von Böhlau's (1. c.) z. Tb. zutreffeuden Bemerkungen. — 
llälschner, (iesch. d. brandbg.-preuss. Strafr. I, p. 23 ist dadurch zu 
der Ansicht geführt worden, dass die Ldfr. nur gelegetit!. and. Yor- 
brechen als der Fehde gedenken, während doch für die alt. Zeit die 
F. gerade fast vollständig zurücktritt. — Osenbrüggen, Alam, Strafr. 
p. 42 kann mir von diesem Gesichtspunkt aus die Erwähnung des 
furtum auftallend erscheinen. — Die luhaltsangabe bei Stobbe, Gesch. 
d. deutscheu Rechtsq. I, p. 474 trifft uicht alle Ldfr. — Eiohhuru's 
(deatsche Staats- u. Rechtsgescb. III, p. 119) richtiger Oedanke von 
der Unterscheidung zwischen gemeinen u. besonder» errichteten Ldfr. 
wird Ton Wächter (Neues Archiv d. CrimiiMdreGliis XII, p. 354 f. p. 
966—869} ni sehr auf die Spitze getrieben, vrfts tich aus den ürkim- 
den nicht erweisen lässt» Beide haben sonst auch nur die spät Ldfr. 
vor Augen. — So auch £rhard, Mitib. i. Gescb. d^ Xidfr. in Teuteeh- 
laod p. 7 a. Michelsen, ürkdL Beitr. s. Gesch. d. lAft. in Bentscb- 
land p. 6. 
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gen zu können, mfUnen wir ans erst das Terrain erobern, 
yon wo ans ein sdlcher Standpunkt eingenommen werden 
kann. Das ist der Zweck dieser Schrift, und geschieht es 

vielleicht in einer Sprache, die sich hier und da über die 
hergebrachte Trockenheit der Dissertation zu erheben ver- 
sucht, so mag man das dem Verf. zu gut halten als aus dem 
Bestreben hervorgegangen, was er hier bietet, auch einem 
grossem Leserkreise an seinem bescheidenen Theü geniessbar 
zu madien, während der Stoff das eigentlich anszascfaUessen 
scheint. 

Herrn Geh. Reg.-Rath Waitz aber, dem hochTerehrten 

Meister und Lehrer, fühle ich mich gedruDgen, für das that- 
sächlich bewiesene Interesse, das er von Anfang an dem Ent- 
stehen dieses Erstlingswerks bezeigt hat uud die fördernde 
Hälfe , die er im weitern Verlaufe seiner Ausarbeitung 
hat zu Theil werden lassen, meinen aufrichtigsten Dank an 
dieser Stelle auszusprechen. 
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Wie allgemein bekannt ist, beruhte der alte Rechtszii- 
Btand bei den deutschen wie unter den germanisohen Völ- 
kern überhaupt auf der Wahrung dee Friedens Frieden 
zu halten, d. h. den rechtlich gesicherten Zustand in der 

Staatsgemeinschaft nicht zu gefährden» indem man auf un- 
rechtmässige Weise einem Reclitsgenossen Schaden au Leib 
und Gut zufügte oder seine Ehre kränkte, war Jeder an und 
für sich verpflichtet und wer denselben verletzte, beging Frie- 
densbruch, in folge wovon er dem Verletzten gegenüber fai- 
dosus wurde s)* Aber eine Erweiterung dieses Begrififo des 
gemeinen Friedens, die Idee eines besondem Friedens musste 
sich schon damit herausbilden, dass ausserordentlicherweise 
bis zur Ausgleichung zweier sich befehde lulen Parteien ein 
zeitweiliger Friede durch Gelöbniss derselben oder durch Be- 
fehl des Bichters gewirkt wurde, oder nach erfolgter Bcile- 
gnng einer grossem Streitigkeit, sei es auf ausserordentlichem 
Wege, sei es durch Urtheil, ein beständiger Friede besonders 
gelobt wurde, dessen Bruch höhere Busse nach sich zog 3). 
Immerliin jedoch bleibt die Handhabung dieses Verhältnisses 
ein Gegenstand des gemeinen Rechts, das auch für gewisse 
Bäume und Zeiten früh einen höhern Frieden kannte und 
gewisse Personenklassen mit höherm Bedit ausstattete, eben 

1) Wilda, Strafrecht der Gennanen p. 224 ff. 

^ Wilda, 1. c. p. 225. 264. — Bluraer, der gelobte Friede und 
dessen Verletzung etc. in der Zeitschrift für deutsches Kocht, IX, p. 
297. — Wächter, Beiträge zur deutschen Geschichte, insb. sur Gesch. 
d. deutschen Strafrecht«, p. 43 ff. 

3) Wilda p. 231. — v. Woriogen, Beiträge für die Geschichte des 
deutschen Strafrechts p. 58. 
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als Satzung des bestcliendeii, von dem tielen sittlichen Ernst 
der Germanen zeugenden Friedensrechts als solchen. So 
wird auch durch die besonders gebotenen oder gelobten Frie- 
den kein neues Vertragsrecht für die Pacisdrenden ge- 
schaffen. 

Mit der sich hcrvorbildeiiclcn KöuigsliciTscliaft aber tritt 
als wesentlich neiu s Moment der Köiiigybann in das deutsche 
Kechtslehen ein. Nun üudet auch zimi ersten Mal in den 
karoHngischen Kapitularien das Strafrecht eine reichsgesetz- 
liche Regelung in umfassenderem Masse, mit dem Anspruch 
auf unbedingten Gehorsam auftretend. Ja sogar zur dauern- 
den Erhaltung des VÖlkerMedens werden bei den projectir- 
ten Ileichstheikmgen ziemlich ins einzelne gellende Bestim- 
mungen getrolien, welche beweisen, dass die Idee eines in- 
ternationalen Scliiedsgerichts sclion auf dem Imperatorenstuhl 
der fränkischen Könige ihre Vertretung gefunden hat ')• ^^^^ 
Fortbildung aber, deren es so dringend bedurfte, ward die- 
ser wohlthäti^eu gesetzlichen Thätigkeit nicht zu Theil, zu 
einer Zeit nicht, da nach dem Vorfall der karolingischen 
Verfassung der Gemeinfriede fast unausgesetzt durch Ge- 
waltthätigkeitcn durchbrochen wurde, die Organisation des 
alten Staats, der den Frieden geschützt hatte, sich aufzulö- 
sen begann, und ein mächtiger Herrenstand den Krieg gegen 
dessen Ordnimgen unterhielt 2). Das geschriebene Becht der 
einzelnen Stämme fand wohl noch im grossen und ganzen 
eine unbedingte Anwendung, aber wir haben es uns man- 
nichfach durch gewohnheitsreclitlicbe Sätze erweitert zu den- 
ken 3), denen aus der Zeit der Ludolünger einige Gelegen- 
heitsgesetze cnminelleii Inhalts, die sich auf bestimmte Ver- 



') Ich donke hierbei an die hpideii merkwürdigen Constitulioiieu 
Karls d. Gr. und Ludwig d. Fr. bei Portz, Legg. I, p. 141 vom 8. Febr. 
806 c. 6 und p. 19B vom Juli 817 c. 4. 

S) Böhlaa p. 80. 

3) Döiiniges, deatsohes Stsatsreclit I, p.678f.— Stalin, Wirtemb. 
Gesch. I, p.857f.— Bockinger, Zar äussern Gesch. der alt baier. Ldir. 
in den Abhandlungen der Manch. Aoad. der Wissensch, historische 
Classe, 1867, p. il7 f. — Osenbroggen, 1. e. p. 1 n. 1 u. p. 9 n. 1. 
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lialtoisse und Personen beziehen, zur Seite zu stellen sind >)• 
Keine Spur findet edch yon einer einheitlichen, den Frieden 
daaemd sichernden Strafgesetzgebung. Und doch war die 
Verbürgung des Rechts und des Friedens eine der wichtig- 
sten Aufgaben fies deutsclieii Königthiims , und es ist auch 
dem durchgreifenden Arm der Ottonen gelungen , das wan- 
kende Rechtsgebäude in den FiindaTiicnton zusammenzuhal- 
ten 2), aber ob dabei ein geordneter Rechtsweg alleraal be- 
treten worden ist, bleibt dunkel. ¥vlt der Gedanke läset 
sich, wie es scheint, mit Bestimmtheit verfolgen, dass der 
König als Schützer und Repräsentant der grossen staatlichen 
Friedensgeraeinschaft einem Brucli dieses Verhältnisses ent- 
gegenzutreten hatte, und als Wiederherstellung dieses ideel- 
len Rechtsbündnisses erscheint daher seine hierauf gerichtete 
Thätigkeit in den einzelnen Provinzen des neuen Reichs 3). 

In den Wirren des Thronstreits aber nach Ausgang des letz- 
ten Otto , der noch einmal einem Sachsen die deutsche Kö- 
nigskrone zuwarf, hatte in mandien Gegenden die Zuchtlo- 
sigkeit 80 überhand genommen, dass hier wohl die Idee, der 



•) Abgesehen von den kaiserliehen SaDctioncu von Bestimmun- 
gen des canonischen Rechts mache ich nur auf die bekannte Stelle 
im Widukind II, 6 (SS. III, p. 439); Leggr. p. 26 c. 1 ; p. 33 c. 7; 
Grandidier Histoire d'Alsace I, tit. 313 aufmerksam. Letstere Urkunde 
enthält einen Strafcodex für Verletzung einer Schenkung an Kloster 
Murbach von Otto IL, 977 ausgestellt. Schon Ende des 8. Jh. kom- 
men solche von den Stiftern VOU Klcistersclienkungen auf Verletzung 
derselben gesetzten Strafen vor. S. darüber Stalin » Lei, p. 861. 
Aus späterer Zeit ebendaselbst p. 540. 

2) So heisst es gleich von Heinrich I. beim Cont. Reg. ad 920: 
initium sui regni disciplina servandae pacis inchoavit, und ad 936 
wird er als rcx praecipmis pacis sectator gerühmt. Otto IL sagt in 
einer Urkunde vom 21. Juli 975 (Mon. Boica XXVITT. I, 214) von sich 
selbst: Radesponae manentes regui nostri stabilitatem pacemque con- 
ftrmantes etc. 

3) Das gibt sich vor allem in folgenden 2 Stellen kui)d : Flodoardi 
ami. ad 926: Ebrardus qnidam Transrhenensis in regmmi Lotharii 
mitlitur ab Heinrico iusticiani faciendi causa, et Lotharienses inter sc 
pace consociavit. — Ann. Hildesh. ad 965: Ottu illum anuum integrum 
in regno Saxonum manebat iuterimque omnes suos coadunavit ad pa- 
cem et concordiam. 
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moralischen Verpfliditmig zu* Anfrecliterhaltung des öffent* 
Hchen Fnedens durch einen heiligen Eidscbwur für eine ganze 

Provinz eine gesteigerte Verbindlichkeit zu geben, ihre Ent- 
stehung finden konnte. Andererseits aber ist einer Ansicht 
entgegenzutreten, die bekannt genug und durch liervorragende 
Forscher repräsentirt ist, der Ansicht nämlich, welche die 
eigentlichen Landfriedensaufriohtungen schon in diese Zeit 
des im ganzen doch mächtigen kaiserlichen Regiments von 
welthistorischer Bedeutung hinaufgetragen hat, das in Hein- 
rich, dem zweiten deutschen Könige dieses Namens, einen 
würdigen Vertreter fand. Denn wenn wir die spärliclien 
Nachrichten , die uns über die Friedensbestrebungen dieses 
„friedfei-tigen Vorkämpfers der Christenheit, der die Frie- 
densstörer yemichtete und aller Willkür widersagte", erhal- 
ten sind, durchmustern und einer sorgfältigen Priifimg noch 
einmal unterziehen, obgleich sie schon mehrfach Gegenstand 
ausführlicher Untersuchung von erprobteren Kräften gewesen 
sind, dürften wir im wesentliclien zu dem Resultate gelan- 
gen, dass hier zwar wohl die Anfange dieser Institution He- 
gen , aber an seine Aushildnng , wie sie uns am Ende des 
Jahrhunderts entgegentritt, zu denken, die zum Theil dun- 
keln Notizen nicht die geringsten Anhaltspunkte gewähren. 

Adalbohl von Utrecht *j berichtet zum Jahre 1004 2j, 
dass nach dem Tode Herzog Hermanns von Schwaben und 
der Bestätigung des unmündigen gleichnamigen Sohnes durch 
Heinrich, wo es des Friedens also recht bedürfen mochte, 
dieser einen Landtag zu Zürich hielt und dort Alle vom 
kleinsten bis zum grössten zwang, einer Schwurgenossenschaft 
zum Schutz des Friedens beizutreten. Dass hierunter der 
gemeine Friede, der „an und für sich im Lande sein soU^S 



1) Adalboldi Vita Heinrici II, c. 42 (SS. IV, p. 694): In luco ergo 
qai Turegum dicitur, colloquium teiiuit, omnesque pro pace tueuda 
pro latrociniis non consenticndis a minimo usque ad maximum iurare 
compulit. Sic tota Alemannia sub pacis quite statuta . . . 

2) V. Giesebiecht , Geschichte der deutschen Kaiserzeit, 3. Aull. 
II, p. 71 sagt irrthünilich 1005. Urkundlich bezeugt ist Heinrichs 
Aufenthalt zu ZüiicU am 17. Juni 1004. Böhmer, Heg. nr. 956. 957. 
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zu verstehen sei, hat Usinger i) zuerst herrorgehoben, nach- 
dem Luden >) es in dieser Beziehung mit einer Andeutung 
hatte bewenden lassen; und nichts zwingt uns, der zuerst 

von Stiilin 3^ ausgesprochenen, von Giesebreclit energisch 
vertheidigten AuÜassimg beizutreten, dass an die Aiit'richtung 
eines beschworenen Landfriedens mit neuen niedergesciirie- 
benen Bestimmungen hier schon gedacht werden könne, an- 
dererseits aber bleibt die Papst'sche Erklärung des Gegen- 
stands dieses Golloquiums als einer Ausgleichung von Streitig- 
keiten Einzelner hinter der Bedeutung des Wortlauts zurück. 
Auch Thietnuir von Merseburg bedient sich durchaus nicht 
Ausdrücke , die auf eine gewöhnliche Massregel Heinrichs 
sohliessen lassen Er ist nicht so ausführlich als der Bio- 
graph des Königs, der das Gerippe seiner Darstellung ihm 
entlehnt hat, aber ihn deshalb im Widerspruch mit dem bei 
Adalbold Gesagten erblicken zu wollen, kann ich nicht be- 
gründet finden. Ich glaube, dieselbe enthält nichts, was zur 
Entkräi'tuug der bestimmten Angabe des hochgestellten Zeit- 
genossen, dessen Werk von Alpert als so vortrefrlich bezeich- 
net wurde, dass er über die Thaten Heinrichs II. deshalb 
nicht reden wolle dienen könne. Wenn er sagt, der Kö- 
nig habe alle schwören lassen, so können wu: das unmöglich 
blos für eine rednerische Ausschmückung halten, oder wir 
müssten auch den Landtag in Zürich selbst in die gleiche 



I) in V. Sybel's histor. Zeitsclirift VIII, p. 420—428. 

•i) Geschichte des Teutscheii Volks VII, p. o79. 

3) i. c. I, p. 472. — Kluckhohn, Geschichte des Gottesfriedens 
p. 79, der sich ihm sonst anschliesst, spricht nicht von einem 'ge- 
schärften' Gebot des Landfriedens und näliert sich dadurch unserer 
Auffassung etwas melir als dieser, aber er wirft die Friedenseinigun- 
gen des ganzen 11. Jh. unter der Bezeichnung ^Landirieden' alle in 
eine Kategorie. 

•J) 1. c. II, p. 71 f. u. Anra. p. 594—596. 

5) In Hirsch, Jahrbb. d. deutschen Reichs unter Ueiuricli II. II, 
p. 454-457. 

6) Thietm. Cliron. VI, e. 7. SS. III, p. 807: Alemanniae fines 
nuper a ducis llerimanni solatio privates hlioque eius puerulo deditos 
ad regcndum et confirraandum invadit. 

7} Vgl. Wattenbach, Deutschlands Gcschichtsquellcn I, p. 283. 
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Categorie rhetorischer Geschichtsfabhcation setzen, denn auck 
hiervon steht nichts im Thietmar. — Aber es steht auch wie- 
der nicht hier, dass der König sich yon allen den Schwur 
habe leisten lassen, auch nicht, dass alle zu Zürich geschwo- 
ren haben, wie Papst anzimehmeu geneigt ist. Auf die es 
hier zunächst ankam , Avaren ja allerdings diejenigen , die 
selbst das liecht der Gerichtsbarkeit übten, die Grossen des 
Landes, und nur diese werden sich unmittelbar dem König 
zur energischen Handha|»ung der Strafjustiz, besonders gegen 
das Rauberwesen mit ^Uem Nachdruck einzuschreiten ver- 
pfiichtet und dann auf Andringen Heinrichs die ihrer Ge- 
richtshoheit untergebenen zur eidlichen Gelobung des Frie- 
dens gezwungen haben Ilm seine Reichsgewalt geltend 
zu machen, und eine Cousolidirung der innern Zustände nach 
dem Ableben seines frühem Gregners in dem nun yerwaisten 
Schwaben anzubahnen, trat der Kaiser in die herzoglichen 
Rechte ein, wozu die Handhabung des gemeinen Friedens 
recht eigentlich gehörte 2). Aber da die Interessen der Krone 
nicht erlaubten, die beständige Ueberwachung des Friedens 
an Ort und Stelle als oberste Schutzmacht selber zu über- 
nehmen, gab sie die hierauf bezüglichen Rechte bei der Min- 
deijährigkeit des Amtsnachfolgers wohl interimistisch in die 
Hand einer Schworgenossensdiaft, in der alle Stände yertre- 
ten waren 3). Ganz Alemannien, das yorher von Fehden fast 

1) Dies scliliesst nicht ans , dass einzelne , die sich zur Zeit in 
Zürich befanden, resp. dorthin gekommen waren, schon dort geschwo- 
ren haben können. Ks wird dies sogar wahrscheinlich durch die Vor- 
stellung der Kleinen vor die Grossen (a minimo usc^ue ad maximum). 
Das ganze Volk der Provinz braucht sich zu dem Zweck nicht in Zü- 
rich zusammengedrängt zu haben. 

2) Eichhorn, 1. c. II, p. 50 f. — Wilda, 1. c. p. 474 n. 1 bemerkt, 
daS8 schon im karoling. Staate propter pacem conservandam vorzüg- 
lich die Beamten bestellt waren, die den König vertraten. Vgl. Cap. 
misB. a. 817. c. 27. I^egg. I, p. 218. — Interessant ist die Notitia di- 
visionis in den Mitth. d. antiquar. Gesellsch. zu Zürich VII, p. 43 n. 26. 

3) Aehnlich fasst Mascou, Commentarii de rebus Imperii Roroano- 
Ci( rmanici a Conr. I. usq. ad obil. Henr. III, p. 205 f. schon die Stelle, 
wenn er sagt: utque imbecillae aetati proepiceret, Tiguri (?) in oon- 
ventu Proviucialium omnes ad paoem obserrandain itireiuraiido adigit. . 
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zerrissene Land, musste nun wohl in erquickende Ruhe ver- 
senkt werden, wie Adalbold rühmt. Das waren die Wirkun- 
gen des Sohvrars, den der fromme König für die Zwecke der 
Anfrecliterhaltang des Friede practisch nutssbar zu madien 
verstand. 

Nach diesem seinen 'beschworenen Landfrieden in Schwa- 
ben', der sich uns als eine Einung zur Wahrung des Frie- 
dens auf Grund des Landesrechts dargestellt hat, zählt Gie- 
sebrecht einen auf 5 Jahre von Heinrich zu Merseburg für 
Sachsen errichteten auf nnd stützt sich dabei anf die viel- 
citirte Stelle des Thietmar z. J. 1011 i). Aber zunächst ist 
von üsinger ins richtige Licht gestellt worden, dass wir eine 
so ausserordentliche Mnssregel unmöglich da annehmen kön- 
nen, wo dmxhschlagendere Machtmittel dem deutschen Kö- 
nige zu Gebot gestanden haben müssen, wie wenn es sich 
etwa darum handelte, ein paar fehdelustige Bitter zur Ruhe 
zu bringen ; dass es aber nur solche höchst unbedeutende 
Händel gewesen sein kömiten, die zur Aufrichtung eines 
Landfriedens geführt hätten, ergäbe sich aus dem Schweigen 
von den Beweggründen hiezu bei unserm sonst ziemlich red- 
seligen Autor von selbst. Er verfährt Eingangs dieses Capi- 
tels allerdings überhaupt ganz summarisch in der Aufzählung 
von verschiedenen Regierungshandlungen des Kaisers. Die 
Sätze sind gedrängt, und knapp ist ihr Inhalt, eine ganz 
neue Erscheinung aber würde, auch abgesehen von der Ver- 
ständnisslosigkeit für die inneren Verhältnisse des Reichs, die 
man am Ende geltend machen könnte, von einem kaiserli- 
chen Rathsmitglied, dem Bischof, der viel an Hofe zu ver- 
kehren Gelegenheit hatte, sich nicht so kurz haben erwähnen 
lassen. In den Augen des Chronisten scheint sich diese pax 
mutua als eine ganz gewöhnliche Massr^gel darzustellen, über 
welche - er weitere Worte zu verlieren nicht nöthig findet. 
Darum brauchen wir aber mit Papst nicht wieder an die ge- 



1) Thietm. YI, 89 (L c p. 828): Tone Itemm nbi poroaram Mer- 
seburg invitit et, firrnnta ibi ad qninque annos mutua pace com eon- 
silio paaoomm, urbem Littbatnam dictam edificare et oonfirmare 
praecepit. 
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wöbnliclie Yersöbnung zu denken, die als Folge der Beile- 
gung von Fehden Einzelner uns schon in germanischer Zeit 

entgegengetreten war, denn dann würden, wie beim Altstädter 
Fürstenconvent, worauf er sich beruft doch die Namen der 
Streitenden mitgetheilt worden sein. Usinger nun hat, abse- 
hend von einer Friedensstiftuug im Inneiii des Reichs zwi> 
sehen einzeluen Grossen, an einen Frieden zwischen Heinrich 
und irgend einem Slavenstamme gedaoht, zu welcher Ansicht 
sdion Wachler ^) neigte , und man moss ja zugeben , dass 
mntua pax bei Thietmar ebensowol yom Waffenstillstand im 
Kriege vorkommt, wie als Folge eines richterlichen Friedens- 
gebots 3), aber nach der gründlichen Widerlegung von Papst 
ist diese Conjectur in Bezug auf die Liutizen und Meissner 
nicht mehr zu halten, und es ist femer kein Zweifel, dass 
Laurent in seiner nonchalanten Uebersetznng des Mersebur- 
ger Chronisten und ebenso Lelewel , wie Zeissberg schon 
bemerkt ^) , ganz willkürlich verfahren , wenn sie von einem 
5jährigen Waü'enstillstand zwischen dem deutschen Könige 



1) Thietm. YII, c. 35 p. 852. — Das Auftreten der Eidesleistung 
zur Bekräftigung eines solchen Sühnvertrags, wenn sie von Reichs- 
standen abgegeben wird, ist an und für sich wohl ein wichtiges Mo- 
ment für die Geschichte der besondern Frieden, und mag sie anch 
seit Heinrich II. erst gebräuchlicher geworden sein, a1)er doch schon 
unter Heinrich I. werden Verträge unter den Grossen vor dem Kö- 
nige geschlossen. Vgl. Beyer, Mittelrheinisches Urkundenbuch I, p. 
233. In Erhards Cod. dipl. I, n. 70 p. 54 sagt Otto I. : fecimus inter 
608 reconciliationem utriraque comprobatara etc. Für Otto HI. vgl. 
Lacomblet I, nr. 127 p. 77. Auf diese Stellen bin ich durch Franklin, 
das königl. und Reichshofgericht in Deutschland, in den Forschungen 
z. deutschen Gesch. IV, p. 462 — 487 aufmerksam geworden. Ebenda 
p. 492 finden sich 2 von Heinrich H. gebotene, den streitenden Par- 
teien (Balderich u. Wichmann) beschworene Frieden citirt. — 

2) im Artikel 'P'austrecht' in Ersch und Gruber, Allgem. Ency- 
clopädie, Sect. I, Th. 42, p. 123. 

3) SS. III, p. 815. 1. VI. c. 24 im erstem Sinne, p. 834. 1. VI. c. 
95 im zweiten. 

^) Polska wiekow srednich II, p. 162. 

5) Die Kriege Kaiser Heinrichs II. mit Herzog Bolislav I. von 
Polen. Wien 1868. Sitzungsberichte der Acad. der Wissensch« LVII, 
p. 379. 
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und Herzog Boleslaw sprecheD. Denn wenn auch unser je- 
dodi sehr oonfaser Autor kurz vorher fortwährend vom Po- 
lenkriege Heinriehfl gesprochen, und es später' yon diesem 
wieder heisst, dass er mit seinen Fürsten über einen neuen 
Feldzug ,G:<\gen den liartnäckigen Gegner verhandelt habe >), 
werden wir doch zur Annahme eines zeitweilig zwischen ih- 
nen errichteten Friedens um so weniger genöthigt ^) , da 
Thietmar bald darauf, bcTor der Beginn der wirklichen Feind-^ 
Seligkeiten nach ihm begonnen hat, hervorzuheben sich an^ 
gelegen sein lasst, der Pole habe nun dem Generalkriegsbe- 
vollraächtigten Heinrichs die Hand zu Friedensunterhandliin- 
geii geboten 3) , woraus doch klar hervorgeht , dass beide 
Mächte sich noch als im Kriegszustand befindlich betrachte- 
ten, ein Friede resp. Waffenstillstand also noch gar nicht 
abgeschlossen worden sein konnte; zudem lag kein Gnmd 
vor, wesshalb sich der aufrichtige Thietmar dann nicht hätte 
deutlicher ausdrücken sollen. Vollsiändiges Licht in das my- 
steriöse Merseburger Friedenswerk zu bringen, wird — ge- 
stehen wir es otl'eu — eben nicht möglich sein. Aber bei 
der Allgemeinheit der dunkeln Aeusserung Thietmars sind 
wir wohl am ehesten berechtigt , auch auf den allgemeinen 
Character des auf 5 Jahre in Sachsen und auch wohl für 
Sachsen befestigten Friedens einen Eückschluss zu machen. 
Was für Massregeln hingegen zur Befestigung des Friedens 
gedient haben — wer kann das mit Gewissheit sagen? Mit 
dem Kath weniger, sagt unser Autor in seinem Autographon, 
sei die Pacificatiou imternommen worden, also muss die Art 
und Weise ihrer Ausführung wenig populär gewesen sein. 
Vielleicht war Heinrich in dem stets aufrührerischen Sachsen, 



1) Thictm. VI, c 44, p. 62G. 

2) Auch aus dem Umstände , den Lelewel 1. c. nachdrucksvoll 
liervorhebt, dass der Kaiser ruhig die wiederhergestellte Grenzfestung 
Lebus habe besuchen und die Deutschen übcrhaujit sichn- die Ucber- 
reste der in der KUhe gelegenen alten Stadt besehen können, ergibt 
sicli die Annahme eines rechtlich gesicherten Zustands des Friedens 
durchaus nicht. Nachher (also im Frieden?) hei Boleslaw ja über sie 
her und zerstörte sie. 

3} Thietm. VI, c. 45. p. 826, 
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um sich den Rücken im Polenkriege auf eine längere Zeit zu 
fliehem, auf denselben Gedanken verfallen, der im Sehwäln- 
Bchen beim Antritt semer Regierung dnrdi die Emfühmng 
des Eides als oberste Friedensoontrole dem Lande sobald die 
uöthige Bube wiedergab. Dies setzt daim allerdings tnne 
häufigere Anwendung dieser Massregel zwischen den Tagen 
von Zürich und Merseburg voraus, eine Conjectur, die, so 
wahrscheinlich sie an und für sich ist, wir quellenmässig nicht 
bellen kdnnen. 

Aus späteren I^otizen Thietmars erhalten wir gleidi&Us 
keinen Aufscbluss über den Character dieser Friedensbestim- 
mungen von 101 1 , denn ich halte es für zu gewagt , wenn 
Giesebrecht hiermit noch immer eine Stelle desselben Autors 
in Verbindung bringt wo dieser der Erwartung eines stren- 
gen königlichen Gerichts über des Bischofs Neffen, Grafen 
Werner, der sich des Jungfrauenraubs schuldig gemacht, an-» 
gegriffen, yerwundet und auf eine königliche Besitzung ge- 
bracht worden, einen etwas pedantischen Ausdrndc gibt. 
Denn wäre hier an einen Zusammenhang zu denken, würde 
Thietmar doch gewiss selbst schon darauf zurückgewiesen ha- 
ben und uns nicht als Anlass zu dem erwarteten Auftreten 
des Königs ein Gelübde angeben, das er bei Gelegenheit ei- 
nes andern groben Hausfriedensbruchs gethan und das in der 
eidlichen Versicherung bestand, die er in seinem Namen den. 
klagenden Emheimiscben geben' Hess: er wolle das yon sei- 
nen Vorfahren überkommene Gesetz, wonach solche verbre- 
cherische Menschen ,, nicht auf die königlichen Güter kom- 
men sollten", in aller Strenge Zeit seines Lebens aufrecht 
erhalten 2). Es handelt sich hier also auf alle Fälle um ein 



1) Thietm. VII, c. 6. p. 886. 

. 2) 1. 0.: nraltuin rogatus, ut snonmi more aniecettoram tarn soe- 
l^atiB hominibas prediom cum incolatu prohiberet, idqae saoramentit 
finnare ex sua parte inssisBet. loh gebe hier die üsingenche Inter- 
pretation, der ich allein sastinunen kann, denn nnr dadurch kann 
Graf Werner ein königliches Gelübde gebrochen haben, wovon Th. vorher 
sagt: nos ad praeeentiam cesaris vocati, quali presnmptione ■nom 
nepoB mens intermperit votam, ab eodem flebili lamentatione peroe- 
pimns. Von der sonstigen Strafwürdigkeit des Neffen ist san&chst 

3 
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altes Herkommen, und nichts begegnet uds von der ,,neuen 
ßestimmiing, dass jeder Hausfriedensbruch von nun an in 
Sachsen mit Entziehnng des Königschutzes bestraft werden 
soUte.'' 

Hingegen nur ein Beleg mittelalterlicher autonomisc^er 
Rechtserzeugung erkennen wir in den beiden Strafedicten des 
Kaisers vom 2. Dez. 1023 i) und vom 9. März 1024 2), die 
das Verhältniss der Lorscher und Wormser Dienstmannen zu 
regeln, Streitigkeiten zwischen Fulda und Hersfeld zu been* 
digen den Zweck hatten.- £s sind das ausfuhrliche Instruc- 
tionen für die respectiyen KirchenTogte aber die danemde 
Begründung eines bis dahin unbekannten Bechtsverhaltnisses 
zwischen den Ministerialen je zweier Kirchen , die hier nur 
als Glieder des Ganzen und nicht für ihre Person in Betracht 
kommen. Und nur für die Eventualität, dass ein Dieustmann 
«der einen Kirche sich cnminelle Handlungen gegen einen der 
andern erlaubte, kam zudem der aufgestellte Strafcodez in 
Anwendung. Innerhalb ihres (xerichtssprengels ward dadurdi 
jede Kirche nicht gehindert, mehr oder minder je nach den 
Gemeinden ihr eignes Recht mit ihrem Verfahren in Anwen- 
dung zu bringen 3). Aber hier galt es einen modus vivendi 
zwischen den verschiedenen Kirchenleuten herzustellen , es 
galt eine Massregel zur Verhütung von Gompetenzconflicten 
je zweier Immunitäten zu finden, eine principielle Rechts- 
frage auf dem Wege der Einzelgesetzgebung zu entscheiden, 
nidit auf Grund des bestehenden Friedens allerdings, aber 



keine Rede. Wäre aber mit prediam cum ineolata prohibere viel- 
leicht die Androhung des Yerlnste von Eigengot und des Aufenthalts- 
rechts im Beich gemeint gewesen (Franklin, 1. o. p.488), worauf auch 
die G.* Ansicht schliesslich hinauskommen würde, — und welcher Aus- 
legung ich an und für sich sehr geneigt wäre zuzustimmen, — so war 
ja noch kein könig^ches Wort gebrochen; erst dann konnte Th. an 
dieser Stelle davon reden , wenn Heinrich auf die strikte Durchfuh- 
rung dieses feierlichen Yersprechens verzichten zu wollen erklärte. 

1) Lamey, Codex principis olim abbatiae Launsh. diplomaticns, 
I» p. 156. 

1) Dronke, Codex diplom. Fuldensis, p. 348. 

3) Köstlin, Gesch. d. deutschen Strafrechts, p. 188. 
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auch nicht wie der Tertragamässige und gesetsslidie Land- 
friede, welche auf die festgesetzte Zeit für Jedermann und 
unter allen Umständen verbindlich war Es ist dies einer 

der Fälle, die Eichhorn als höchst seltene auszeichnet, wo 
die legislatorische Gewalt des Reichsoberhaupts , meistens 
latent f sich veranlasst sieht, gegen den gewöhnlichen Gang 
der Dinge ans kaiserlicher MachtTollkommenheit durchzu- 
greifen. Zur Erhaltung des gemeinen Friedens war eine ge* 
wisse gesetzgeberische Thatigkeit erforderlich; so gering diese 
auch war, so war sie doch vorhanden 3). Es sind daher die 
^Landfriedensbestimmungen' nicht das einzige geschriebene 
Recht, welches in Gültigkeit stand. Man wu'd folglich auch 
unter lex nicht jedesmal neben dem Gewohnheitseid gerade 
solche Bestimmungen zu verstehen haben, wie Giesebrecht 
annimmt. Das hat ihn dazu geführt, den gemeinen Land- 
Meden mit dem besonders errichteten fortiHIhreikd zu ver- 
wechseln, wovor Eichhorn so dringend warnt Den gemei- 
nen Rechtszustand herzustellen sehen wir Heinrich oft be- 
müht. Das, aber auch nur das, geht aus den bei Giesebrecht 
angeführten Stellen des Bebo und den übrigen des Thietmar 



1) in Bezu«? auf den vertragm. Ldfr. war es, wenigstens regel- 
mässig, auch die Tendenz, dass ihn. eben alle beschwören sollten. 

2) 1. c. II, p. 205. 

^) Vgl. aus der Zeit Heinrichs II., Legg. II. p. 38, 2 u. 3. 

4) 1. c. III, p. 118. — Um Verwechselung zu vermeiden brauche 
ich das Wort nur für den besonders errichteten. — Die allgemeine 
Bedeutung von lex ergibt sich neben der von Usinger citirten Stelle 
auch aus Thietm. V, 17, p. 798. Hier lässt sich rege aliqua necessi- 
tate laborantibus benigne legem dare cupieiite nach dem Zusammen- 
hang wohl nur auf die Bereitwilligkeit des Königs den in Frage ste- 
henden Bedrängten die Wohlthaten des Gesetzes genieisen sa kasen, 
beziehen. In der andern Stelle VIT, c. 21, p. 846 glaube ioh mit Q. 
recht gern, dass lex nicht obrigkeitliche Gewalt EU beitseii brancbt, 
aber wenn er es mit 'Satzung, gleichviel gescbriebene oder unge- 
schriebene' übersetzt, können wir die nova lex bier vielleiobt noob 
genereller als Band der Zncbt und Ordnung faaaen, welcbes Konrad 
1038 auf dem Tage von Solothurn den Bnrgunden wirklieb au&wang. 
Die Berufung O.'s auf das folgende Jabrbundert, glaube iob, kann un- 
möglich etwas fBLT Heinriobi II. Begierungaxeit beweisen. 

2* 
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hervor. Die. dira lex im Prolog des fünften Buchs dieses 
Chronisten können wir deshalb nicht als ^strenge Landfrie- 

cleusbestimraimgen in Sachsen' verstehen, weil er im Text den 
Beweis dafür uns schuldig geblieben ist. 

Ziehen wir, ehe wir Heinrich verlassen, das Resultat aus 
dieser Untersuchung, so ergibt sich für ausserordentliche Frie- 
densbestrebnngen dieses Königs, die als gnmdlegend für die 
Entwiokelung der Landfriedensinstitation betrachtet werden 
können, ein äusserst geringes positives Gesammtresultat , in- 
dem zunächst nur als vereinzelte Erscheinung der Züricher 
Friedensbund wird hieher mit Bestimmtheit gerechnet wer- 
den dürfen. Das wirklich fördernde Element aber, allgemei- 
nerer Natur, erkennen wir in dem Umstände, dass, Dank der 
theologisch gefärbten AufGassnngsweise des zweiten Heinrich, 
der Eid zu einer im öffentlichen Bechtsleben vorher nie ge- 
kannten Bedeutung gelangt ist. Frieden zu halten war ja 
Jeder ohnehin gebunden, aber der Bruch des ausdrücklich 
gelobten Friedens stellte als zweites strafwürdiges Moment 
den Eidbruch neben den Friedensbruch hin. Wohl ist diese 
Anschauung vom verstärkten Frieden, der im einzelnen Falle 
durdi Grelöbniss der Betheiligten erwirkt wurde, wie wir ge- 
sehen haben, tief in der germanischen Bechtsanschauung be- 
gründet 1). Aber sie hat sich bisher doch wohl nur in pri- 
vatrechtlichen Verhältnissen wirksam gezeigt, während nun, 
wo territoriale Factoren zur Reception dieses Gedankens von 
der obersten Staatsgewalt gezwungen werden, ihr, das Beichs- 
recht, bereitwillig einen Platz einräumt. Und so mag wohl 
in dem deutschen Rechtsbewusstsein allmätig die Veränderung 
YOi^egangen sein, dass man sich gewöhnte, den Eid als das 
eigentliche rechtserzengende Element zu betrachten, der bald 
genug als eine nicht zu unterschätzende Macht dem gemei- 
nen Frieden Concurrenz machte Denn trat beim Friedens- 
bruch nun wohl immer mehr der Eidbruch besonders hervor, 

1) Wikla , p. 194 u. 229. — Eine Bestimmung' über diesen 
soprenannten Handfrieden . der in den deutschen Volksreelif en, 
wenn er gebrochen, übrigens nur eine BuKse, und zwar nicht eine 
viel höhere, als f^ewöhniicher Friedeusbruch nach sich zog, findet sich 
auch von Heinrich II. unter Legg. II, p. 38, c. 3. 
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so mochte auch die Autorität des Eides sich mehr als die 
der bestehenden Rechtssätze im Glauben der Masse befesti- 
gen, tuid man Hess es dann wohl geschehen, wenn ein be- 
sonderes Friedensreoht mit öffentlidien Strafen zeitweilig die 
alte Form füllte. Aber bis dahin ist noch ein langer Weg. 
Noch erst erhebt sich das Imperium zu vorher nie erreichter 
Machtfülle, und noch einmal tritt damit die richterliche und 
gesetzgeberische Tbätigkeit zur Erhaltung des öffentlichen 
Friedens in den Vordergrund. — 

Mit der Erhebung des salisohen Hauses auf den deut- 
schen Königsthron zog jener Zustand der Gesetzmässigkeit 
ins Keich, der mit dem Umritt Konrads II. vom Niederrhein 
nach Sachsen, Baiern, Ostfranken, nach Alemannien sich fort- 
I)flanzend, um die einzelnen Provinzen ein festes Band des 
Friedens schlang, das zu erhalten der König selbst sich an- 
gelegen sein Hess *). Diese Stelle des Wipo ist es, aus der 
Giesebrecht 2) die Aufrichtung provinzieller Landfriedenseini- 
gangen auch zur Zeit des kraftvollen frankischen Herrschers 
hat entnehmen wollen. Aber zunächst ist nicht von mehre- 
ren Bündnissen die Rede, wiewohl anzunehmen ist, dass die 
Thätigkeit des Kaisers, wie in Sachsen eine specielle, so auch 
in den anderen Theilen des Reichs yerschiedener Natur ge- 
wesen sind '^). Daher möchte die Auffassung nicht ungerecht- 
fertigt erscheinen, dass der ganze Ausdruck nur als dichte- 
rische Wendung zu betrachten sei, was bei dem kaiserlichen 
Hofpoeten nicht Wunder nehmen kann, oder sollte die Idee 
des Friedens , der seit den ersten Anlangen germanischer 
Staatcnbildung als ein Rechtsbündniss sich darstellte, in die- 
ser nackten Form seinen Ausdruck gefunden haben? Wie 
dem auch sei, auf alle Fälle scheint sich mir aus dieser No- 
tiz nur zu ergeben, dass der gemeine Friede, der ja aus dem 



1) Wipo, Vita Chnonr. Imp. o. 6 (S8. XI, p.268): Quo tranttto 
regna paci8 foedere et regia taitione firmisnine cingebat. Der Eö- 
nigsritt Iftast sich bei Stumpf, Reiclukansler II, 2. p. 152 — 154 vom 
19. Des. 1024 bis 10. Juni 1025 Terfolgen. 

3) 1. c. II, p. 595 Q. 625 in d. Anm. zn p. 71 f. n. 268. 

3) Dönniges, 1. o. p. 448, meint, er habe fiberall den Stammen 
ihre Volkerecbte bestätigt. 
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Volksfrieden längst ein Königsfrieden geworden war >) , in 
des neu gekürten Herrn Schutz genommen wird. Wichtiger 
scheint mir eine Stelle , wo der Kaiser und sein Sohn , der 
junge König Heinrich unter seinem Vormund, dem Aogsbur- 
ger Bischof Brun, nach Niederwerfung sänmitlicher Aufstän- 
dischen im Jahre 1028, die yersohiedenen Beiche durchzie- 
hend, im ganzen Glänze ihrer oberstrichterlichen Gewalt er- 
scheinen, indem sie allenthalben, wo sie hinkommen, sich die 
Stiftung von Sühnverträgen angelegen sein lassen 2). 

Es ist dies eine Bemerkung desselben Autors, die Giese- 
brecht mit mehr Schein yon Beweiskraft für die Gründung 
Ton Landfriedenseuiigungen durch Konrad hatte herbeiziehen 
können, aber ich glaube, dass die obige Erklärung eine sol- 
che Annahme als durchaus nicht zwingend erscheinen lassen 
würde. Die Sachsen , heisst es dann weiter 3) ^ nach G. zu 
Paderborn Anfangs 1025, beeilten Bich, von dem ersten Fran- 
ken, der seit einem Jahrhundert sächsischer Königsherrschaft 
nun in ihrem Lande wieder mit dem Anspruch auf Gehor- 
sam auftreten konnte, ihr herkömmliches Becht bestötigen 
zu lassen, das wohl nur in den Augen des weichlichen Bur- 
gunders so hart erscheinen mochte. Auch hierbei bat GKe- 
sebrecht neben dem Gewohnheitsrecht vorzugsweise an die 
bei der harten Natui- dieses Volks wohl besonders strengen 
Landfriedensbestimmungen gedacht und ist dabei wieder von 
seiner Auffassung von lex geleitet worden. Aber auch bei 
diesem Autor hat dies Wort euien viel weitem Sinn o^), und 



1) Wilda p. 253 f. 490. n. 1. — v. Sybel, Entstehung des dent- 
sohen Köuigthums, p. 219. 230. — Köstlin, 1. c p. 104. 

3) Wipo, I. c. c 23: deinde diversa regna peragrantes, oaesar 

per se, rex sub tutore et actore Augustensi episcopo ounotos rebelles 
domabant et foedera pacis ubiqne feUciter iirmabant. 

^) Wipo, L o. c. 6: ibi legem crudelissimam Saxonum seonndam 
voiuntatem eoram, constanti auctoritate roboravit. 

4) L 0. II, p. 619, Anm. zu p. 227—229. — btobbe, 1. c. I, p. 267 
n. 4 Bchliesst sich ihm an. 

5) So geht aus der belehrenden Stelle (p. 273) revenus Impera- 
tor Basileam desceiidens Franciam orientalem et Saxoniam atque Fri- 
dam pacem iirmando, legem faciendo deutUch heryor, dass lex im 
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können darunter, selbst wenn es sonst öfters der Fall sein 
sollte, hier gewiss nioht solche Bestimmungen verstanden sein, 
well die YorauBsetznng hierfür gewesen wäre, dass die Sach- 
sen unter sich einen besonders strenge Sat&nngen enthalten- 
den Landfrieden aufgerichtet hätten, wovon uns nichts be- 
gegnet ist. Die Frage, was denn unter dem grausamen Sach- 
sengesetz zu veratehen sei, ist schon oft angeregt worden. 
Aber ich meine, es kann hier nicht die Frage sein, ob lex 
Sazonnm oder capitulatio de partibas Saxoniae >), und noch 
weniger können wir an Gesetze zn Gnnsten des 'bevorredite- 
tttn Volks' denken, wie Laden und Sonchay 3) gemeint ha- 
ben, sondern es ist doch nichts natürlicher, als dass das säch- 
sische Vülksrecht dem Stammescharacter gemäss mit einer 
Tendenz zur Strenge sich ausgebildet hat, die den Sachsen 
selbst übrigens gar nicht so drückend erschien ^) , wie die 
beid^ letzterwähnten Historiker ans Wipos Bezeichnung der 
lex sdiliessen zu müssen glaubten, und eben dies particulare 



weitesten Siuiio von der Richtschnur, die den Richter bei seiner Thä- 
tipkeit leitet, ^'e braucht wird. Wohl wird hier überall der König dar- 
auf gesehen haben, dasß die Friedbrecher gehörig verfolgt und be- 
straft wurden. Zur Sicherung des Friedens eine umfassende Land- 
friedenHgesetzgebung anzuuelimeu , gibt uns selbst diese Notiz nicht 
das Recht. 

1) Geschichte Deutschlands unter den fränkischen Kaisern, Steu* 
zel, I, p. 17 n. 1. 

2) 1. c. VIII, p. 26 u. 595. 

3) Geschichte der deutscheu Monarchie, 11, p. 16. — Wir sind, 
glaube ich, wohl berechtigt, als Analogie die Bestätigung der sächsi- 
schen lex durch Heinrich II. heranzuziehen. Dieser wurde aber dazu 
durch Herzog Bernhard cum coneensu omnmm astante coraxn rege yo- 
luntatem plebia convenientiB aperiens, omiiMiin qne necesritatem ac le- 
gem speciafiter exponens aufgefordert (Thietm. 1. c p. 795). 

4) Sagt doch schon Rudolf Fulda (Transl. 8. Alex, bei Rieht- 
hofen, Lex Sax. p. 838): Sazones legibus ad viadictam malefactorum 
optimis utebantur, et multa utilia atque seoundum legem naturae ifNa- 
turrechi!) honesta- in moram probitate habere. — Und dürfen wifi 
Giesebreeht folgend, uns wieder auf den gewiss ähnlichen Vorgang bei 
der Sanotion des Yorgftngers Eonrads berufen, so ertonte damals ein- 
stimmig der Ruf protinuo astantis pldbis, regi iubilantis laudes et gra- 
tes super has Uuäat pietates (Thietm. Y. c 9. L c). 
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Gewohnheitsrecht schleunigst der kaiserlichen Genehmigung 
zu unterbieiteq, hatten die Sachsen inogesammt ein lebhaftes 
Interesse 0* ~* 

Ans Heinrichs m. Zeit dringt gleibh&lls keine- Kunde 
von der Aufrichtung eines eigentfichen Landfriedens zu ans. 
Es haben zwar nach dem Vorgange von Datt 2) ältere und 
neuere Forscher auf Griiiid historischer Ueberlieferung sich 
SU dieser Annahme berechtigt gehalten , aber wie Stein dorff 
z. Th. schon evident gemacht hat 2), nöthigen uns die Quellen 
dazu keineswegs. Der San Gailer Annalist erzählt zum Jahre 
1043 9) auf einer Synode zu Gonstanz, auf der sich, wie bau- 
hg, auch weltlicbe Fürsten befanden, habe am 4. Tage, dem 
sogenannten Indulgenztage , der König selbst, ein gefälliger 
Redner, mit dem Bischof die Tribüne bestiegen und in puiap- 
hafter Rede begonnen, das Volk zum Frieden zu ermahnen, 
zuletzt aber seinen Vortrag damit geschlossen, dass er Allen, 
die sich gegen ihn vergangen, vergab und alle Anwesenden 
theils durch Bitten, theüs durch seme Autorität nöthigte, ihm 
darin zu folgen. Dass dieses heilsame Beginnen im ganzen 
Reich Verbreitung fände, gab er ausdrücklichen Befehl. Diese 
Stelle scheint mir bisher nicht ganz richtig gewürdigt. Wir 
müssen hier zweierlei auseinanderhalten : die allgemeine 
Amnestieerklärung und die Ermahnung zum Frieden 4). £r- 



') „Das alte Herkomraeu iu Beziehung auf Landbesitz, Abgabe« 
u. dgl/' spielte darin gewiss keine kleinere Rolle aU „privat- u. strai- 
rechthche Bestimmungen." Vgl. Waitz, Deutsohe Verf. V, p. 152 f. 

1. c. p. 17. — Hascorii Commentarii p. 361. — Neugart, Epis- 
oopatofl ConsttntienBiB I, p. 868. — StAlin, 1. c. p. 486. — Auch Kluck- 
höhn p. 68, wenn auch nicht ganz anadracklich — L'ari de TÖrifier 
les dates (ed. Si^me, Paris 1783) I, p. 171 ganz allgemein paix nnt* 
verseile et publique , wobei der technisohe Begriif des Landfriedens 
rielleioht nicht gerade im Auge gehalten ist, wie Steindorff annimmt 
(Heinrich III, Ezeon Ua, p. 448-466). 

S) Ann. S. QalU maiores (SS. I, p. 86) : popolnm ad pacem cobor- 
tari coepit; ad ultimum vero sententiam suam ita condusit^ ut cunotis 
sibi obnoxüs ipse dimitteret, omnesque qui ülio aderent Com preeibus 
tum pro potestaie id ipsnm &cere cogeret 

*) Steindorff 1. c. betont doch etwas sn einseitig nur die königl. 
Indulgens. 
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stere hat mit dem Cliaractei* des Landfiiedeus uuu gar nichts 
am thuB, und wenn sie damit verbimrlen auftritt wie 1103 
so ist das dn Zufall, der in den Verhältnissen sehr gut seine 
Erklärung findet. Die Bestimmungen der besonders errich- 
teten Frieden fassen immer nur die Zukunft ins Auge, und 
das Geschehene liegt liiiiter ihnen. Der König mochte aber 
hoffen, durcli solclie vSelbstentäusserungen der herrschaftlichen 
Würde eine sichere Basis für die Beobachtimg des gemeinen 
Friedens erst zu schafien, zu dessen Sicherung er dann auf 
ein Mittel yerfiel, welches der Natur der Sache nach nicht 
zur Forderung der regelrechten Justiz dienen konnte. Zu- 
nächst erstreckte sidi die Wirkung übrigens nur auf die 
Schwaben, die er durch Bitten und Krmalmungen wirklich 
miteinander aussöhnte, nachher aber, sagt Hermann von Rei- 
chenau sei für das ganze Reich ein Edict erlassen wor- 
den, wodurch ein seit Jahrhunderten unerhörter Friedenszu- 
stand henrorgerufen sei, der sich eben als die Folge der ge- 
botenen Schliessung Ton Sühnvertrs^n dargestellt haben 
wird. Für Lothringen findet dann bei der Feier des Weih- 
naclitslestes 1044 zu Trier noch eine besondere Promulgation 
der königlichen Indulgenz statt, und daran reiht sich wieder 
in Form eiues Keichsgesetzes die Auil'orderung , gegenseitig 
zugefügtes Unrecht einander zu vergeben 3). Es kann dies 
ja ein Landfinedensgesetz 'genannt werden, insofern es eine 
der mannich&chen Erscheinungsformen des Strebens der deut- 
schen Könige war, ihrer Aufgabe, welche ihnen die Ueber- 
wachung des Friedens im Lande zur PÜicht machte, je nach 



1) Ann. Augustani ad b. an. 

3) Chron. Herm. Aug. (SS. V, p. 122) : onnct» qni contra se de- 
liqnerant, primnin ipse debitom dimint, deinde precibnt et adhorta- 
tionibna omnes Snevigenas, postea in aliis regni sni provinoiis idem 
actum iri satagens, dimisBis debitia et inimicitÜB sibi invicem reoon* 
ciliavit, pacemque maltis saeculis inauditam efficiens per edictum 
confirmavit. 

8) Lamb. Ann. (SS. Y, p. 158) : Rex natalem Domini Treviria ce- 
lebravit ibiqne omnes qni in regian maieitatem deliquerant, crimine 
abeoWit« eandemqne legem per totnm regnum promnlgavit at omnes 
■ibi invicem delieta condonareni 
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der iudividuelleu Auffassung geixcht zu werden, aber es schrieb 
nur eine bestimmte RechtshaDdlung vor, und von Festsetzung 
von Strafen für die Zuwiderhandelnden wird uns nichts be- 
riehtet, daher müssen wir des Unterschieds zwischen ihm und 
den durch die Landfrieden begründeten neuen strafrechtli- 
chen Verhältnissen uns wohl hewiisst l)leibei] , und am pas- 
sendsten wird dies iiusserlicli wolil diuhirch hervorgehoben, 
wenn wir die Bezeichnung Friedensedict auf dasselbe anwen- 
den. Es ist ein königliches Machtwort, das in seinem gan- 
zen YoUgewicht in die Wagschale geworfen, alle streitenden 
Parteien zum Ausgleich über ihre Differenzpunkte bewegen 
soll, und dadurch ein schönes Zeugnis« von der Grossartig- 
keit seines Herrscherberufs, wie der schwarze Heinrich ihn 
fasste, abzulegen wohl geeignet ist. Es ist der Ausfiuss einer 
überaus ideell angelegten Natui* und passt ganz zu dem 
reb'giös-schwärmerischen und doch wieder so entschiedenen, 
so willenskräftigen Character des königlichen Jünglings. Mit 
der Tollen Stimme des selbstbewussten Herrschers spridit er 
bei anderer Gelegenheit gegen die Verächter seiner kaiser- 
lichen Majestät die Todesstrafe aus Mit derselben Be- 
rechtigung könnte man diese Constitution einen Landfrieden 
nennen. 

Giesebrecht ^) wie Franklin ^) haben nun , absehend von 
einem allgemeinen Beichsineden, aus dem viel citirten Briefe 
des Abts Bern yon Reichenau der in seiner Uumigen Re- 
deweise mit Beziehung auf den Konstanzer Tag die Gerech- 
tigkeit und den Frieden in Person mit dem gesammteu Reiche 
80 viele Eintrachtsbündnisse schliessen lässt, wie sie in allen 
rückwärtsliegenden Jahrhunderten unerhört gewesen eine 



1) Vgl. Kluekhohn 1. c. — Steiuhoif, das Königthum und Kaiser- 
thiun HeiBfichs III., Gott., Diss. 1866. ^ Steindorff, 1. c. p. 186 £ n. 
Annl* 8. 

^) Constitntio de contemptoribas imperatoris in Legg. II. p. 42. 

3) 1. c. II, p. 880 f. u. 687. 

4) 1. c. p. 501. 

9) Im Archiv tflr österr. Oeschichtsquellen XX, p. 191 if. ed. 
Strehlke. 

^ Justitia et pax fratemae caritatie osoala praelibayemnt, cum 
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Reihe provinzieller Friedenseimguugen herauslesen wollen. 
Mir scheint damit hingegen nnr anf die Bemühung des Kö- 
nigs, in allen Ländern seine Lehre von der Versöhnung prao- 
tisch zu gestalten, hingewiesen zu sein. Auch dass von den 

segensreichen Folgen dieses einzig dastehenden Friedensedicts 
im weitern Verlauf des bespr. Briefs die Kede ist i), beweist 
nichts für die Anuaiime von Landfiieden. Eben weil aus 
Feinden die Menschen nach der Yerheissung des Herrn zu 
Freunden wurden, darum waren nicht mehr die Spuren ir- 
gend eines Zwistes gehliehen, darum nirgends List und Be- 
trug, deshalh musste der Diebstahl aufhören, die Gottesläste- 
rung weichen und der Friede seine schützenden Flügel über 
das Universum ausbreiten. Denn was sich als Folge bei Bern 
in diesem Satze darstellt, es war auch der Urquell, woraus 
der gepriesene Zustand hervorging, wie uns der nüchterne 
Hermann belehrt hat , dessen Autorität durch die Ueher- 
8chin^aig)iGhkeiten des Briefschreibers überhaupt nicht para- 
lysirt werden kann Dass es sich aber auch in den Au- 
gen des Reichenauer Abts um nichts aiidei*s als eben die Pa- 
cification des Keiclis auf die dem Könige eigenthümliche Weise 
handelt, geht aus anderen Stellen klar hervor. Als der Brief, 
wohl vor dem 30. Januar 1045, geschrieben wurde, wie Ma- 
hillon meint, vrahrend Stxehlke ihn näher an den Tag der 
Ungamschlaeht , 2. Juli 1044, heranräcken möchte, war es 



universü regno tanta cüucüidiae ioedera composuerunt, ut cunctis se- 
culis sint inaudita. 

•) Gleich auf •») folgend: Igitur nulla aHcuius discordiae vestigia, 
nusquam fraudis machinameuta, abierunt furta, cessaverunt sacnlegia, 
pacata sunt universa, ita ut iuxta domini promissa inimici hominis 
8int domestici eiua. 

3) Wattenbaoh 1. o. II, p. 88 n. I agheint sieh der Aniieht G/s 
von der BenatsmiK der Notis ui omictis retro seeolis tint in andita 
dardh Herrn. Contr. in der Stelle pacem que nraltie saeoalis inaadi- 
tun efficiens ansoachlieiien. Gleiohfiills Steindorff 1. o. Aber sollte 
etwa Bern dem Chronisten, welcher den Ereignissen so nahe stand 
als dieser selbst, den Inhalt des Briefe, bevor er ihn an seine Adresse 
befördern liess, rar Benutrang mitgetheilt haben, oder sogar der Kai- 
ser ans Interesse für die Geschiebtsohreibnng ihn rar geneigten Ein- 
sicht an Hermann wieder nach Reichenau rarflckgeschickt haben? 
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dorn König Heinrich III. gelungen, im ganzen Keiche die mei- 
sten — auf wie lange , kommt hier nicht in Frage — für 
seine eminent christliche, aber consequent undurchführbare 
Idee zu gewinnen Der Herr, sagt Bern 2), habe dem Kö- 
nig, damit er unter die Zahl seiner Söhne gerechnet werden 
könne« barmherziglicli verlieher, dass er im ganzen Reiche 
Friedensbündnisse zu Stande brächte, auf dass erfüllet werde, 
was der Herr durch den Psahnisten spricht; Suche den Frie- 
den und verfolge ihn. Damit ist zweifelsohne dieselbe Tha- 
tigkeit bezeichnet, die Heinrich schon auf der Rundreise von 
1028, damals noch unter der Obhut seines Erziehers, gleich- 
wie sein Vater Konrad, in der AuMchtuug von Sühnvertra- 
gen entwickelte 3) , aber hier, wie es scheint, durch könig- 
liches Gebot und in einer vorher nie gekannten Allgemeinheit 
weniger die rechtliche Ausgleichung als das Ablassen vom 
Rechte um Christi Willen hervorhebend. Und so wurde, wie 
der salbungsvolle Lobredner fortfährt, ein einziges Band der 
liebe und der Eintracht um alle Reichsangehörigen geschlun- 
gen, so dass die Worte des Friedens erfüllt seien, welche in 
der Zeit, da Christus geboren, die Engel schon der Welt ver- 
kündet hatten, und die der Geist Gottes jetzt Heinrich in 
den Mund gelegt und er seinem Volk gepredigt hatte ''). 
Provinzielle Landfrieden als Erzeugnisse der höchsten Noth 
hätten aber schwerlich den zur Paonogynk neigenden Got- 
tesmann in solche Begeisterung versetzen können; pax ist bei 



I) Schon zum Jahre 1043 sagen die Ann. Aug. (SS. III, p. 126): 
Magoam in regno suo pacificationem habnit. 

3) üt V08 igitnr in numero filiomm dei censeri valeatis, miseri- 
corditer dominus concessit, ut in toto regno veatro foedera paoia oon« 
ittngeretis, implentes illud qnod dominus per psahnistam praedpit di' 
cens: Inqoire pacem et persequere eam. 

3) Vgl. p. 25 n. 2. 

4) Spiritus Domini qui replevit orbem terrarum replevit os vea« 
trom ut illam pacem praedicaretis popnlo vestro quam naacente christo 
angeU nuntiaverunt mundo. Und dann: Com non solum inimicos di- 
ligitis verum eüam omnes in regno vestro sub uno karitatis et pads 
vinonlo oonstriugitis. Enimvero vestri regni status ad haue Concor- 
diam pervenit ut veraoiter tempori sub quo Christus natus est, com* 
parari potest. 
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ihm gar kein greifbarer Begriff: soviel geht klar aus seinen 
schwülstigen Redensarten henror. Blicken wir jedoch weiter, 
so erfahren wir , dass es durchaus Gewohnheit des Königs 

gewesen sein muss, denen, welche sich gegen ihn vei ^^angen, 
zu verzeihen. Und n;ich der Ungarnschlacht ruft er alle zur 
Einmüthigkeit des Friedens und der Eintracht zui*ück '). 
Deutlich ist hier die Beziehung auf den Konstanzer Vorgang. 
Die Altaicher Annalen hezeugen, dass für den Augenblick er 
geneigtes Gehör fand 2). I^och einmal hebt er, nadi Deutsch- 
land zurückgekehrt, diesen Indulgenzact Gottfried von Loth- 
ringen gegenüber hervor und damit yerstummt die Kunde . 
dieser eigenthümlichen Friedensbestrebungen. 

Da wir nun der Giesebrecht'schen AuÜassuiig nicht ha- 
ben beitreten könueu, so ist an eine Uebertragung eines ^baieri- 
schen Provinzialfriedens' auf Ungarn natürlich auch nicht zu 
denken da eine Berufung auf die Analogie von 1093 nicht 
mehr möglich ist. Ueherhaupt sprechen die Altaicher An- 
nalen nicht so spedell wie Hermann von Reichenau ^) von 
einer baierischen lex, sondern von deutschen scita^), also 
kann hierunter wohl weder das haierische Reservatrecht der 
Herzogswahl ^) , noch das baierische Gesetzbuch ^) , oder das 



Ae TJiira vi inofl"al)ili clcnientia non soluiii Iiis ijui in vobis 
aliquid delit|U('iaut , tum in-aeseutibus ([uam al)s»^nti))iis indulgputiam 
xolito inorn prafstitistis , verum etiani omnes in uniuiitatcm pacis et 
concordiae identidi in revocastis. 

2) Ann. Alt.ili. ad an. 10-14 : omnes oninibus dimiserunt, qui quip- 
piani in se coninnttontes eis dehitores fnerant. 

3) Ann. Altah.: re^fiam nmiestatem nunqnun manontttitan iun 
factae iniuriae propter indulgentiam quam onmibus debitoribos feoerat 
in finibus Ungaricis. 

4) Thausing, die Nenmark Oesterreich und das Privileg. Heinri- 
cian. (in d. Forschungen IV, p. 866 n. 4) stimmt 0. bei. 

5) Ulis ctiam petentibus concessit rex scita Tentonica (ad 1044). 

6) Ungarios potentes lege Baioarica donavit (ad 1044). 

1) Steindorff 1. c. halt das för gans irrelevant und kommt auf 
die Ansicht von der Uebertragung der lex B. scripta wieder surfiek. 
S) Strehlke, De Heinrici III. imperatoris bellis Ungaricis. Befol. 

Diss. 1896. p. 86 n. 89. 

9) Büchner, Geschichte Baiems III, p. 302. 
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bäuerische Gewohnheitsrecht verstanden werden, sondern 
m haben vielleidit an die Ausdehnung des königlichen Frie- 
densgebots auch auf Ungarn zu denken, doch liegt die nä- 
here Erörterung dieser Frage uns fem 

Recht deutlich wäre das Wesen des Koiistiinzer Edicts 
bezeichnet, wenn wir die Aussöhnunc: der Parteien in Mai- 
land als Fol^c seiner Einwirkung betrachten dürfen. Hier 
erscheinen iU43 Gesandte vom Augustus und gebieten zu- 
nächst einen unyerbrüchlich zu haltenden HandMeden, den 
sie durch die Kraft und Weisheit des ganzen Reichs, zudon 
durch dnen Eid befestigen 3). Aber erst 1045 kommen die 
Mailänder nach vielen Berathungen mit einander einzeln 
übereiu, vergleichen sich, und geloben sich Friede auf die 
Evangelien, indem sie das Geschehene vergessen und sogar 
Mordthaten und Beschimpfungen sich gegenseitig vergeben*). 

Schliesslich bemerke ich noch, dass die Würzburger An- 
nalen, welche sonst fast wörtlich nach Hermann erzählen, die 
Konstanzer Synode, wie die daraus mittelbar abgeleiteten 
Hildesheimer Annalen, ins Jahr 1044 setzen, der sächsische 
Annalist sogar, von seiner Quelle nur hierin abweichend, in 
1045 , aber dass wir dem Zeitgenossen Hermann , der sich 
nicht weit davon befand, und dessen stärkste Seite eben die 
Chronologie ist, hierin am meisten Vertrauen schenken kön- 
nen, dürfte wohl an sich selbst klar sein. Kluckhohn yer- 
gteht unter dem Indulgenztage den Tag vor grünem Donner- 



1) Rockinger, 1. c. p. 419. 

2) Waitz, 1. c. V, p. 143 n. 2 n. p. 149 n. 2 spric ht sich für „baie- 
rische und allgemeine deutsche Grundsätze in Beziehung aul Land, 
Lehen etc." aus. 

3) Arnulfi Gtsta archiepp. Mediol. (Ssi. VIII, p. 17) II, c. 20: ve- 
niunt i\h augusio legati", treguam inviolabilem indicentes, quam totius 
regui virtute et concilio iureiarando confirniant 

4) Aroulf. 1. c. III, c, 2: Factum eit autem poatea ut in sete con* 
venire nnns quisque alter altemm conveniret, swim conferendo ob- 
probriam .... Demnm post mnlta conscilia medüs sancroBanctis evan- 
gelÜB oonjungunt foedera pacis , fooientes qmdem amnestiam id est 
aboütioiieni maloram .... 

LandulÜ Historia Mediol. (SS. Vm, p. 64): homioidüs et opprobriis 
paulo antea invicem cum popnlo oondonatia. 
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stag, au dessen Abend herkömmlich der Ablass verkündet 
worden sei und Neugart hebt heryor, dass nach Palm- 
sonntag jährlich eine Synode gehalten zu werden pflegte, als 
oh dies hier auch geschehen sei» Aber nach beendetem Un- 

gamkriege, heisst es, fand der Tag statt, also wird er zwi- 
schen dem 6. August und 4. September anzusetzen sein, wo 
Heinrich bei Regensburg resp. Besangon sich aufliielt, welche 
beide Punkte von dem Altaicher Annalisten sozusagen als 
AnfiEmgs- nnd Endstationen des Feldzugs bezeichnet werden. 

Neugart bemüht sich, das Auftreten des Königs nur als 
Nachahmung der alten Kirchensitte erscheinen zu lassen, wo- 
nach an jenem Indulgenztage Erlassung der Sünden statt- 
fand 3) , aber Heinrichs Amnestieerklärungen beschrankten 
sich , wie wir gesehen haben , nicht auf jenen Tag allein. 
Dann aber ist anzunehmen, dass das Kostnitzer Friedenswerk 
sich gerade im Gegensatz gegen die Bemühungen der Kiröhe 
y<^og, als Friedensstifterin in einer Zeit arg yerdunkelter 
Reohtsbegriffe sich an die Stelle der staatlichen Gewalt za 
setzen, tmd ist daher, wie ick meine, in keiner Weise mit 
dem Cxottfsfrieden in Verbindung zu setzen. Es ist Kluck- 
hobns Verdienst, die selbstständige Stellung des Konstanzer 
Pacificationsversuchs nachgewiesen zu haben ^) , nichtsdesto- 
weniger, meint Giesebrecht 5), könne eine Berührung stattge- 
funden haben, da Heinrich IIL einen erhebUchen Antheil an 
der Emführung nnd Darchfühmng der Trenga in. Bnigund 
gehabt haben müsse nnd nnter diesen Umstönden man hier- 
auf als ein Analogon zurückgehen könne. Aber die von ihm 
citirten Quellen nöthigen uns nicht im Geringsten zu dieser 
letzten Annahme, und damit wird auch die erste hinfällig. 
Doch sehen wir: G. bemft sich zunächst auf die bekannte 



1) Vgl. darüber Steindorff 1. c. p. 186. Amn. 4. 

Stampf^ Reichskansler, II, nr. 2244 u. 2246. 
9) 1. c. res püssimoB morem Ecoleaiae imitatat est quo poeniten« 
tiboB ea die indulgentiamm olim venia dabatur. 
*) L o. p. 67-62. 

5) 1. c. — SoQcbay 1. c. p. 51 und Franklin 1. o. p. 501 rind der- 
selben Ansicht 
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Stelle im Tetralogiis des Wipo worin Heinrich als der 
Friedensstifter iu Burgund geprieseu und auf die schmei- 
chelndste Weise eingeladen wird , sein Königreich zu hesu- 
chen. Das Gedicht soll ihm Weihnachten 1042 zu Strassbiirg 
überreicht worden sein also nacli der Aufrichtung des er- 
sten Gk>ttesfriedens in Aquitanien und Burgund. Trotzdem 
sind wir aber nicht genöthigt, aus der pax einen Gottesfrie- 
den herauszulesen. Man kann hier nur wieder mit Kluck- 
hohn sagen, er würde dem neugeborenen Kinde doch den 
rechten Namen gegeben haben. Die Herstellung der ölfent- 
lidien und bürgerlichen Bechtsordnung wird Wipo im Auge 
gehabt haben, die das mit der Kaiserkrone in Realunion eben 
verbundene Königreich Burgund durch Konrad II. und Hein- 
rich Ul. 1038 zu Solothurn erfuhr 3). Was nuiu damals für 
Friedenshoffnungen an die neu errichtete Künigsgewalt neben 
der Herrschaft des alten Kaisers knüpfte, erhellt zur Genüge 
aus dem lauten Jubelruf des Volks , der sich vielleicht als 
ein ungekünstelter Ausdruck für die Vorstellung von der kai- 
serlichen Macbt Konrads und der davon abgeleiteten des 
Sohnes, dass sie einen immerwährenden Frieden gebieten 
könnten , darstellte. Und so mag der feine Wipo Heinrich 
vielleicht nicht mit Unrecht als den eigentlichen Hersteller 
der Ordnung, eines gesicherten Friedenszustandes auf Grund 
der von seinem Vater und ihm damals erlassenen Bestim- 
mungen gefeiert haben. Eher könnte man an den Gottes- 
frieden denken bei einer Stelle, wo es heisst: Kein Mensch 
könne nun mehr den Bund lösen, den Gott geknüpft, indem 



») V. 206—217, SS. II, p. 257. 

2) W. sagt selbst in der Vita Chuonr. 1. c. p. 261 , dass er ihn 
regi H. III. cum natalem D. in Argentorato civitate celebraret prae- 
sentaYit. Im Jahre 1042 (nach mittelalterl. Rpchnung) hat der König 
aher allein zu Strassburp das Fest gefeiert. Was Steinhoff 1. o. p. 33 
dagegen sagt» ist fiär mich durchaus nicht überzeugend, denn W. wird 
seinen Lobgesang wohl eher abgefasst haben , als er von dem *biir- 
gandisohen Land- und Gerichtstage zu Strassburg' ertiibr. 

9) Vita Chuonr. 1. c p. 278. 
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das Geschenk des Friedens gegeben >) — die bekannte An- 
sohannng Yom Ursprung dieser Institution. Aber das ist ein ' 
dichtepBcher Ausdruck, der sidi schlieslich auf jede segens- 
reiche Einrichtung anwenden Hess, und das foediis spielt bei 

uiiserm Dicliter Uberliaiipt eine Hauptrcjlle; kein Zweifel dass 
er auch hier damit den Stallt als Rechtsganzes bezeichnen 
wollte. In dieser Allgemeinheit konnte er den Begrilt' auch 
auf die Welt ausdehnen, wie er in einem bald darauf folgen- 
den Vers thut. Alles aber ist ihm Folge der Gesetzkenntniss 
Heinrichs, also keine Spur von einem Ausnahmegesetz wie 
die Trenga. Gleichfalls einen zn speciellen Sinn legt Giese- 
brecht einigen sehr allgemein gehaltenen Aeusseruugen des 
Verfassers der Wunder des Heiligen von Mastricht bei 2), in- 
dem er unter divina pax den Gottesfrieden verstanden wissen 
will, während wir aus Bern schon erkannt haben, dass das 
Friedenswerk Heinrichs auch ohnedem in den Himmel erho- 
ben worden. Etwas von den christlichen Lobspriichen, die 
Jocundus hier dem Beiförderer und ergebensten Freund der 
göttlichen lleligion und des göttlichen Friedens spendet, mag 
indess auf das Bestreben des Legendenschreibers geroclniet 
werden, seinen Verdiensten um den geliebten Heiligen die 
gebührende Anerkennung zu Theil werden zu lassen, wie 
denn Wattenbach überhaupt die Translatio S. Servatii nicht 
unter die Geschichtsquellen zahlen möchte. Andere Gombi- 
nationen Giesebrechts, um seine Hypothese zu stützen, sind 
schon von Steinhoff 3) als hinfällig erwiesen worden. — 



t) 'Exin nallus homo foedus dissolvere possit 

Qnod Dens adiunxit qui paois dona creavit und später 
Patata»que ailet firmato foedere mandtts. 

2) Jocundi Thinsl. S. Serratii. 0.44. (SS. XII, p. 107): Ainricu«, 
ille inqnaia divinae religioDis, d. paois anctor et amator, nt aiiint, 
precipuuB hnnc sanetam Domini Tenerabilem miro modo diligebat et 
mafniifioabat. 

0.61 p« III f.: Adest nuno tempas... ut illioa magni imperatoris 
Ainrici divinae pacis, divinae religionia devotisaimi amioi recolamus 
beneficia qae fecit precipue et in Traii^ctensi ecciesia heatisaimi con- 
fpaaoris Christi, venerabilis Serratii. 

3) 1, «. p. ae. 

3 



Digitized by 



34 

Eine ganz andere Thatsache ist es, die wir nicht mehr 
von der Hand weisen können , dass ohne Zuthnn des Königs 
unter den Auspicien Papst Leos IX. ans dem elsässischen 
Grafenhanse derer von Dagsbnrg man im linksrheinischen 
Oherdentschland selbstsUuidig zn einer Gottesfriedeneinigung 
vorging, wie auch in Nioderburgund die erste Begründung 
dieser Institution ah ein Act bischüHicher Autonomie er- 
scheint, der jedoch Heinrick ein Hinderniss in den Weg zu 
legen (bei der grossen Gewalt, welche die Kirche über die 
rohen Gemüther in Momenten der Rene oft auszuüben im 
Stande war) sich vielleicht nicht innerlich berechtigt fühlte. 
Ich denke hier an die von Waitz nenerdings so genannte 
pjisässer Landfrieflensurkuude deren Aechtheit von Kluck- 
liohn aus inneren Gründen bezweifelt worden 2), die von Oseu- 
brüggeu sogar als ein Kunststück um beide Institutionen mit 
einander zu verschmelzen betrachtet wird 3). Ehe wir aber 
eine Zeitbestimmung nnd Oharacterisirung zu treffen wagen, 
wird es angebracht erscheinen, wenn wir den Leser zuerst 
mit ihrem Inhalt bekannt machen, was um so mehr geboten 
ist, da sie auf alle Fälle wesentliche Elemente der später 
aufgerichteten Landfrieden schon erhält , ja gewissermassen 
als ursprüngliche Quelle, als inteilectueile Urheberin dei'sel- 
ben betrachtet werden kann: 

„Allen die den Frieden wünschen sei kundgethan, dass 
die Elsasser mit ihren Primaten nacb Beschluss einer Proyin- 
zialyersammlung 4) nachfolgende Redaction eines Friedensver- 
trags beschworen und ihn mit ewiger Geltung, soweit dies 
Menschen möglich ist, auf folgende Weise bestätigt haben: 
Friede sei vorzugsweise und immei wäiirend und überall den 
Kirchen und ihren Umgebungen, Friede den Geistlichen allen 
und den Weibern, Kaufleuten, Jägern, Wallfahrern und 
Landleuten, während sie auf dem Felde arbeiten, sei es dass 
sie zum Acker gehen oder zurückkehren. * 

t) Urkunden zur deutschen Yerfassungsgeschichte , p. 16ff., wo 
sie zuletzt gedruckt ist» 
2) 1. c. p. 67 n. 13. 
h c. p, 41. 

4) ittxta comprovincialium suomin docretum Waitü, 1. c. 
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Weifilich ist die Beobachtung dieses Vertrags auf einzelne 
Tage und Zeiträume vertheilt worden, nämlicli Ton Mitwodi 
Abends bis zum Sonnenaufgang Montags , während der gesetz- 
lichen Vigilien uiifl lui den von der Kirche gebotenen Festen 
der Heiligen und in den 4 Fastenzeiten des Jahrs vom Ad- 
ventssonntag an bis zum Sonntag nach Epiphanias und vom 
Montag Septuagesimae bis 8 Tage nach Pfingsten. Niemand 
darf dann Waffen tragen, ausgenommen der nothwendig rei- 
sen muss, und wenn* man sie gegen offiie Feinde der könig- 
lichen Majestät brauchen sollte 0* "^om Bunde ausge- 
schlossen sind. 

Wer nun an vorgenannten Tagen und Zeiten seinen 
Schwurgeuossen mit Kaub, Brandstiftung oder Gefangennahme 
heimsucht, oder mit irgend einer kühnen Anmassnng in die 
Umzäunung seines Hofs, in das Gemach seines Hauses ein- 
dringt, oder ihn Uutrnustig schlägt, soll, wenn er ein Freier 
ist, den Tod erleiden, ein Knecht wird der Hand beraubt. 

"Wer einen dieser Verbrechen Angeklagten verbirgt oder 
ihn entfliehen lässt, verfällt der gloiclK^i Verurtheilnng. Und 
wer aus WuUi oder sonst einer feindlichen Absiolit die 
Schwurgenossen unrechtmässiger Weise anschreit oder ver- 
wegenen Sinns herausfordert, er sei Freier oder Knecht, un- 
terliege derselben Strafe. 

Wird Jemand aus irgend einer Absicht wie ein Schuldi- 
ger angeklagt und api)ellirt er selbst an die Keinigung seiner 
Unschuld, so thue er das, Freier oder Minisleriale, nach einer 
Frist von 7 Tagen mit eben so viel Zeugen seines Standes; der 
gemeine Mann 2j aber und Bauer, dessen Zeugniss von gerin- 
gerem Werth ist, reinige sich durch die kalte Wasserprobe. 

Für Diebstahl von 1 oder 2 Sickd 3) Werth ist Ver- 



1) so, glaube ich. war der (TOflanken<;an{jr, der rlif» beiden Sätze 
verband: cxceptis necessario transeuntibus , cxclusis Omnibus publicis 
regie maiestatis hostibus. Waitz, 1. c. p. IC (2). 

2) plebejus. Vgl. Waats, deutsche Verfassangsgesch. V, p. 187. 

• 

3) Strobel, Yaterl&ndisohe.Geschichte des Elsass, I, p. 282 misst 
den Diebstahl in Hohlmassen. Die Ansicht hat den Vorsag der Neu- 
heit I Nach Dueange entitpricht der Sickel nngefalir 2 solidus. also 

3* 
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luBt der Kopfhaut mit den Haaren, wenn dies zum 2ten 
Mal vorkommt, wie für Diebstahl oder Raub von d Sidcel 
Werth, Verlust der Hand festgesetzt; beim 3ten Mal wird der 

Dieb üline weiters aufgehängt. 

Wenn die Theilnehnier des Bundes durch die Heerfahrt 
des Kaisers oder durch GeriUte der Vertragsgenosseu in Be- 
wegung sich setzen, haben sie fiir 3 Tage eigene Fourage 
mitzuführen. Dauert der Marsch länger, dtirfen sie nur für 
ihre Pferde Futter und was zum Essen gerade nothwendig 
ist, d. h. Kraut, Gemüse, Birnen, Holz und was zur Aus- 
übung der Jagd gehört, sich wegnehmen. Zuchtpferde oder 
Stuten und dann Weingärten und Saaten sollen unter diesem 
ewigen Friedensschutze verbleiben, wenn nicht zufällig Einer 
ihrer zum Futter seines Pferds bedarf, dann nehme er soviel 
als hinreicht, jedoch auf offiier Strasse. 

Was Jeder vor dem Erlass dieses Dekrets nadi Erb- 
oder Lehnreoht besass, behalte er auch jetzt nach demsel- 
ben Rechte. 

Wenn Jemand sich vor dem Schwur dieses Friedens zurück- 
gezogen oder falsclüich angegeben hat, ihn schon geleistet zu 
haben, und nun innerhalb 7 Tage ihn anerkennen will, bekräf- 
tige er es durch die voigenannte Anzahl von Zeugen. Und 
will er das nicht, oder widersagt er bei irgend einer Grelegen- 
heit 2) , so werde mit ihm entweder nach den Bestimmungen 
des Vertrags verfahren , oder er mache thuss er fortkonime 3j. 

Mit der grossten Sorgfalt haben alle über diese Bestim-. 
mungen zu wachen, und die Stifter darauf zu achten, dass 
nichts frevelhaftes und unüberlegtes nach diesem Vertrage 
geschehe. Zum Schwur sollen die Jungem fortwährend ange- 
halten oder sogar gezwungen werden, weil sich erwarten lasst, 
dass sie um so nachlässiger sind, je jünger sie sind. 

Und damit ein so nützliches luid heiiigeii Friedensdekret 



annähernd, dem Mflnswerth nach, 2 ostr. Silbergralden, oder 4 Beieht- 
mark. Vgl. Floto, Kaiser Heinrieh lY. und seine Zeit, T, p. 134. 

1) Tel proprietatis vel regiminis iare, Waita, 1. c. p. 17 (10). 

2) yel aliqaa oecasione contradixnii, 1. c. (10). 

3) ant discedens discedat. 
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nioht schmählicher Weise der Vergessenheit anheimfalle, sei 
den Priestern hesonders seine Obhut anvertraut, und da 
Papst Leo es durch seinen Bann bekräftigt hat, soll es au 

allen SoDiitagefi immer wieder von den Kanzeln verlesen wer- 
den und am Mittwoch Abend das Herannahen des Gottes- 
fhedens, denn so ziemt es sich, durch die Kirchenglocken 
eingeläutet werden ').*' 

Wir sehen, es handelt sich hier nicht um eine Bestäti- 
gung des GottesMedens im allgemeinen, sondern um die 
Sanction dieses bestimmten Friedensrertrags , der gegen die 
vorangegangenen Einigungen der Art einen so bedeutenden 
Fortschritt bezeichnet, dass mau leicht geneigt sein konnte 
ihn in eine spätere Zeit zu setzen. Das Vorwiegen der To- 
desstrafe für den Freien, zumal während der Unfreie mit 
Verlust der Hand in den meisten Fällen wegkommt, ist et- 
was ganz unerhörtes, in der deutschen Strafrechtsgesdiichte 
bis hierhin nicht dagewesenes, unvermittelt dastehendes Fac- 
tum, die frühe Gleichstellung des Ministerialen mit dem 
Freien -) könnte uns gleichfalls beiiTen, die Aufnahme des 
Diebstahls in den Gottesfrieden bleibt auf diesen einzelnen 
Fall beschränkt, aber wir werden doch durch mehr negative 
als positive Gründe gezwungen ihn als ein legitimes Kind der 
fehdevoUen Zeit anzusehen, da der Dagsburger vom päpstli- 
chen Stuhl ins Elsass stieg, um den Tod seines Bruders Ger- 
hard von Egisheim zu einer ernsten Friedensmahnung für die 
gewaltthätigen Grossen sich gestalten zu lassen '^), Denn 



') et quia Leonis pape baTino sancitum est, cunctis dominicis dic- 
bus cotistanter doceatur: et semper in quarte ferie vespera Dei pacis 
adventus, ut oportet, cum sonitu cainpaiiarum publice indicetur. (14.) 

2) Vg;l. darüber Waitz, deutsche Vorfassungsgesch. V, p. 322, n. 1. 

3) Vgl. Strobel , I.e. I , p. 279. — Bedeutend erleichtert wäre 
ohne Zweifel der Yennch einer S^itbestimmung , wenn ans die Urkunde 
noch handschriftlich vorlftfre Kach Beatas Rhenanns (Her. Germ. lib. 
III. ed. Frohen, 1682, p. 97 ff.) will sie Grandidier, Htstoire d' Alsace, 
PreaYes I, p- 246 noch benütst haben und Strobel, 1. c. n. 1 spricht so, 
als wenn sie sich noch in der Bibliothek des B. Rh. belHude, die in 
die Schlettetadter Stadtbibliothek nbergefährt worden. Aber schon vor 
Schöpflin's Zeit muss sie nach der Vermnthung des Herrn Stadtbiblio- 
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wenn wir auch die ISanction Leus auf den Guttesfrieden 
schlechthiu beziehen wollten, was uidit anzunehmen iat, so 
wäre allerdings der Sohluss erlaubt, man habe in einer spä^ 
tem Zeit nur auf diese Bekräftigung durch den päpstlichen 
Bann Bezug genommen ')) aber, da in unserer Urkunde der 
kaiserliche Name erwähnt wird, so wäre das Zustandekom- 
men wenn nicht noch in die Zeit Heinrichs III., doch zu- 
nächst nur zwischen 1U(S4 und 1085 zu setzen , weil sein Nach- 
folger erst im erstem die Kaiserkrone erlangte und seit dem 
folgenden Otto von Staufen, Bischof von Strassburg, alle 
seine Thätigkeit auf Annahme des Mainzer Gottesfriedens, — 
dem er auch beigetreten sein wird, da er auf der Synode 
zugegen war 2), — im Elsass gerichtet haben wird , bei einer 
besondern Einigung aber man sich gewiss seitdem lieber auf 
diesen allgenieinen Synodalbeschluss berufen hätte, als auf 
eine im Gedächtniss der meisten wahrscheinlich schon ver- 
wischte Genehmigung des Angehörigen eines Hauses, das 
jetzt energisch für das gregorianische Interesse eintrat, gegen 
die beiden 'heresiarchischen' Bischöfe des Landes, denen mit 
den Priestern gewiss auch die Ueberwachung des Friedens 
vom Bunde übertragen war, fortwährend in Fehde lag und 
einen Kaiser nicht anerkannte. Da uns indess jede schrift- 
stellerische Notiz und jeder Anhaltspunkt überhaupt fehlt, 
würde es ein höchst willkürliches . Verfahren genannt werden 
müssen, wenn wir die Urkunde in diesen engbegrenzten Zeit- 



thekars Wendling ans derselben entwendet worden sein , da im Catalog 
der rbenanischen BüöberBammlung, welohen dieser Gelehrte yerfasst 
hat, kein lifoorpt. verzeichnet ist, was die betreffende Urkunde könnte 
enthalten haben. — Dem Besdrksarchivar des Ober^Elsass, Hm. Dr. Plan- 

nenschmid, nnd dem Staatsarchivar m Düsseldorf, Hm. Dr. Hegert für 
ihre Bemühungen die Herb^sohaffong des Mscrpi. zu vermitteln, sei 
hier mein herzlicher Dank gesagt. 

^) Waitz, 1. c. p. 18. — Die Anklänge an die dort erwähnten Ur- 
kunden in einzelnen Ausdrücken geben einer näheren Zeitbestimmung 
noch den griissten Spielraum. Zudem können sie ja eben aus unserer 
Urkunde entlehnt sein. 

2) Strobel, 1. c p. o03. 

3) Strobel, 1. c. p. 303 f. 
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räum zu setzen versiiditen. Nach 1096, wo Otto von Strass- 
burg mit Urban sich aussöhnte i), mochte man wiederum ge- 
neigter sein, sich auf den Clermonter Beschluss betr. den 
Gottesfrieden zu beziehen, besonders da der Staufe selbst im 

Sinue dieses Concils sich dem Kreuzheer wohl als einziger 
deutscher Biscliof anschloss. Aus der Zei^ Heinrich IV. blie- 
ben weiter die Jahre llOü — 1105 als mögliche Entstehungs- 
zeit, wo Kuno ein unliebsames Ilegiment führte, der aber 
wieder kaiserlich gesinnt war Zwischen 1111 , wo Hein- 
rich y. die Kaiserkrone empfing und 1121, wo auf dem er- 
sten Lateranconcil der Gt>ttesfriede als allgemeines kirchli- 
ches Gebot verkündet wurde 3) , der jede besondere Beru- 
fung überflüssig machte , müssen nach Eckehard 4) allerdings 
noch besondere Friedensvereinbarungen neben dem in perpe- 
tueller Wirksamkeit gedachten Nordhäuser Gottesfrieden ab- 
geschlossen worden sein, aber darunter dürfen wir die unsere 
wohl nicht rechnen, weil sie nach ihrem Hauptinhalt selbst 
ein Gottesfriede ist, diesem Begriff also nicht gegenüberge- 
setzt werden konnte. Und würde man in einer spätem Zeit, 
wenn man glaubte, durch die Bezugnahme auf die Bestäti- 
gung des Papstes, dessen Wiege im Elsass gestanden, dem 
Frieden eine höhere Weihe, auch wohl höhere Rechtsgültig- 
keit zu geben, nicht leicht noch eine Steigerung im Eindruck 
auf die Menschen erzielt haben, wenn man Leo den Heili- 
gen , dessen Verehrung gleich nach seinem Tode begann 

«) Strobel, p. 332. 

2) Strobel, p. 335-338. 

3) Eluckhohn , 1. c. p. 100. 

4) Eooeh. Ghion. Univ. ad 1116 (SS. VI, p. 2) nniue pax Dei ce- 
teraque firmata sacramentis pacta custodiuntur. Schon Eluckhohu, p. 
140. spricht hier von Friedensvereinharangen. 

5) Vgl. AcU 88. April II, p. 648. — Schon ^ibert, sein Archi- 
diacon und vonnglichster Biograph sagt mit Bezug auf ihn Supemae 
mereamnr esse partidpes gkyriae, eo annuente qvi in tanetis suis fedt 
mirabilia (Watterich, Yitae Romanor. pontif. I, p. 170) und nennt ihn 
anch sonst beatus. — Gldchfalls Libuinns qui est sobdiaconns ac ser- 
yus taneti confessoris nostri Papae Leonis (1. c. p. 177). Im Fapstka- 
talog heisst es beatus Leo (p. 96^100)» bei Bonizo beatus pontifex (p. 
104), beatissimus (p. 108). 
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als den geistigen Urheber des Friedenswerks bezeichnet hätte, 
dessen Bann übrigens nach seinem Ableben, insofern die aus- 
schliessende Gewalt aus der Kirchengemeinsohaft darunter 
begriffen ist, auch wohl keine absolute kirchenrecbtlicbe Gul- 

ligkeit mehr in Anspruch nehmen dürfte? 

So werden wir auf seine Rcgieruiigszeit und damit in 
die Zeit Heinrichs III. zurückgewiesen , welcher letzterer je- 
doch, wie schon hervorgehoben, selbst ohne irgend eine ße- 
theiligung an dem Friedenswerk war, andererseits mochte 
die schuldige Rücksicht auf ihn, die sich darin kundgibt, 
dass alle seine Feinde vom Frieden ausgeschlossen wurden, 
ihn zufriedenstellen. Hierzu kommt, dass Leo zu wiederhol- 
ten Malen, allerdings auf dem Wege der Gesetzgebung, sich 
in ähnlichem Sinne thätig zeigte, der Treuga ein grösseres 
"Wirkungsfeld zu erobern. Ducange's Verdienst ist es, dies 
zum ersten Mal hervorgehoben zu haben >). Die Dedications- 
tage der Kirchen und ihre Vigilien wurden durch diesen Papst 
bei der Weihe des heiligen Stephan zu Besang am 3. Octo- 
ber 1050 für immer in die gefriedete Zeit aufgenommen, 
allen welche an der Dedicationsfeier theilneliiiien wie an den 
damit verbundenen Märkten , wird auf dem Wege dorthin 
und zurück, bis sie wieder nach Hause gekommen sind, mit 
allen ihren Sachen (und ebenso dem Kirchhof den er daselbst 
geweiht hatte, .bei semem Bann) ein unverletzlicher Friede 
gewährt. Und schon vorher auf dem Rheimser Goncil von 
1049, welchem Leo präsidirte, hatte er zum Schutz der ge- 
weihten l^ersonen und der Armen verordnet, dass Niemand 



I) Sein Citat habe ich allerdings nicht verfolgen können, nrsprüng- 
Hober scheint mir auch hei ChüBet, Vesontio, II, pw 206: Statuit item 
ut vigilia et dies dedicationis in Treijgl^ De! in perpetnuni baberetar 
et omnes illi qui ad eandem dedioationem vel .ad uundinas ihidem in- 
stitntas convenirent et omnis substantia eonun nhiqne qnouBqae domnm 
reverri essent. Und dann : Praeterea bannnm snum Apostolicom posoit, 
nequis caemeterinm qaod ipse ibidem sacraverat, vel quaeonnque ipse 
(ut diximns) ibi statuta decreverat, in aliqüo violare vel convellere 
praesumeret. Dies hat Chilfiet tum ex archaeo Biwmtini, tnm ex anti- 
qua in ea basilic& appensä, aber irrthfimlich sagt er 1048, wie Jafi^ 
Reg. Tont. Rom. nr. 3222 hervorhebt 
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wagen sollte, jenen- auf einer Reise Gewalt zuzufügen, diesen 
die letzte Habe räuberisch zu entreissen >) So wird es uns 

verständlicli , dass, um den Privatfeluleii , welche damals das 
unglückliche P'lsass durchtobteii iiud wodurch Leo in seiner 
eigenen Familie so herbes erfahren hatte, die Nothwendig- 
keit bindender Massregeln gegentiberzusetzen , dem Lande, 
welchem er durch Abstammung und Güterbesitss angehöi-te, 
den Frieden wiederzugeben, ein Mann, der der duniacensi-^ 
sehen Richtung mit ihren Friedensbestrebungeu so nahe 
stand 2), mit ganzem Herzen seine apostolische Autorität her- 
lieh. Gross war dieser Einfluss im Klsass^j; wie allenthal- 
ben, wird auch hier der Hauptantheil der Bemühung die Ge- 
müther füi* den Vorschlag zu gewinnen ihnen zugefallen sein, 
sie streuten den Samen aus, der in dieser äussersten Ecke 
Deutschlands eine Erscheinung in die Frucht trieb, welche 
durch eine lange Reihe YOn Jahren vollständig isolirt geblie- 
ben ist und dann wesentlich abgeschwächt im Reiche unter 
veränderten Umständen erst eine allgemeine Lebensfähigkeit 
zu gewinnen vermochte. 

Während des Pontificats desselben Leo erfuhr auch der 
Gottesfriede nach der Seite bin seine Ausbildung, die uns 
als Vorläuferin der exclusiven Landfriedensbündnisse so wich- 
tig eracheint. Abgesehen von den besonders befriedeten Ta- 
gen und Zeiten, worin unbestreitbar das Wesen der eigentli- 
chen Treuga liegt, ist auf dem Concil zu Tiilujes, auf der 
Synode zu Perpignan 1047 und dann ausführlicher allerdings 
erst in den Concilienbeschlüssen von Narborme 1054 den 
Geistlichen, Mönchen, Kaufleuten, Landleuten, den Weibern, 



1) Sacrosanota Goncdlia Labbei et Coaaartii, t. IX, p. 1042: . Concil 
Ben. C^n. IX: Ne qnisqne aliqnibus ^cri ordinis iter agcntibus riolen- 
tiarum «Uani Inferra änderet. 

Cao. X: Ne quis paaperes homines rapinis vel capiionibus vexaret. 
Semiohon, Fküx et treve de Dieu, I, p. 105 f. wirft ohne Grund dies 
Caaones und 1050 durcheinander, indem er von den Beschlüssen letztern 
Ja) res meint: Cette resolution du pape Leon IX fut sans donte prise 
an condle de lleims etc. 

^) Vgl. V. Giesebrecht, 1. c. II, p. 452—466 u, p. 639. Aum. zu 
p. 380 f. 
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den Wallüahi'em , Kkcheii und ihrer Umgebung, sowie allen 
Besitzungen der Geistlichkeit, dann den verschiedensten 
Hausthieren und dem Oelbaum, an dessen Stelle in unserer 
Urkunde als nordischer Nahrungszweig das Getreide erwähnt 
wird, ein beständiger und heilig zu haltender Friede garan- 
tirt worden In diese Entwickelungsrcihe gehört auch un- 
ser von den Elsässcrn aufgericliteter Friede, für welchen 
man eine lebhafte Betheiligung der Geistlichkeit bei seiner 
Grundlegung durch das ihnen gewährte Beaufsichtigungsrecht 
anzunehmen gezwungen wird. Eine nähere Zeitbestimmung 
wird sieb bei dem vollständigen Verschweigen dieses wichti- 
gen Acts bei den Biographen Leos, die — Wibert von Toul 
nicht ausgenoiiimeii — bei ihrer Tendenz ein Heiligeuleben 
zuschreiben, „die bedeutendsten i)olitischen und sogar kirch- 
lichen Ereignisse nur im Fluge berühren", schwerlich treffen 
lassen. Urkundlich constatirt ist der Aufenthalt des Papsts 
im Elsass nur im Oct. und Not. 1049 2). Ganz willkürlich 
ist die Annahme Grrandidiers das Actenstuck üi 1051 zu 
su setzen. Strobel ist ihm hierin gefolgt. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung seines Inlialts, so 
erhellt gleich auf den ersten Blick, dass wir eins der wich- 
tigsten Rechtsdenkmäler des 11. Jalirhunderts vor uns haben. 
An der Spitze steht ein Yerzeichuiss der Personen, welche 
einen immerwährenden Frieden geniessen sollen, ohne dass 
sie sich selbst irgend Jemandem zu verpflichten brauchen. 
Weiter stehen die Zuchtpferde, Weinberge und Saaten unter 
dem beständigen Schutze dieses Friedensvertrags. Hiervon 
wird der eigentliche Vertrag der Sühwurgenossen getrennt, 
der zur Wati'enruhe für besonders gitViedete Tage verpflich- 
tet, zum Gottesfrieden im eigentlichen Sinne, dessen Heran- 
kunft iedesmal durch Glockenläuten verkündet werden soll; 
es folgen Straffestsetzungen für Grewaltthätigkeiten, die in 
dieser Zeit verübt worden , welche in der Tliat einen wesent- 
lichen Fortschritt in der Strafre(;htsidee bezeichnen, indem 
uunachsichtlich statt der hergebrachten kirchlichen scharfe, ' 



1) Kluckhohn , p. 62. 

3) Jaffe, l Q. nr. 8193—3199. 
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vielleicht zu scharfe i zu nWellirende weltliche Strafen ein- 
treten. Für Hausfriedensbruch im allgemeinen , Heimsuchung, 
Plünderung, Brandstiftung, Verwundung, Blutrünstigschlagen, 

Raubaufall, ungerechtes Gerüfte, verwegene Herausforderung, 
UnterlassRiii^ des Scliwurs und für die Inschutznahme eines 
dieser Verbrechen beschuldigten ist unterschiedslos die To- 
desstrafe festgesetzt und zwar nur für den Freien; der Un- 
freie, der also auch den Schwur leisten musste, kam überall 
mit Handabhauen gelinder davon, wobei man wohl von dem 
Gedanken ausging, dass durch den Tod desselben der Herr 
in seinem Eigenthum benachtheiligt würde, andererseits aber 
hatte dasPrincip der Oeffentlichkeit der Sülnie für ihn docli 
das Missliche, dass der Knecht durch Verlust der Rechten 
nothwendigerweise arbeitsunfähig wurde. Gegen Diebe wird 
hingegen diese Kücksichtoahme auf den Stand des Delin- 
quenten nicht genommen. Nach dem Werth des gestohlenen 
Objects wird das Strafmass abgegranzt. Wiederholung stellt 
den leichten Diebstahl (yon 2 — 4 sol.) in dieselbe Beihe mit 
dem schweren (von 10 sol.). In der strafrechtlichen Folge 
tritt eine Steigerung von Decalvation zu Handabhauen zu Er- 
liängen ein. Unter die Kategorie des Diebstahls wird auch 
fallen, wenn Jemand auf einer Heerfahrt oder im Bundes- 
dienst resp im Vorbeiziehen von den Früchten am Wege 
mehr nimmt, als ihm ausdrüddich hier erlaubt wird. Diese 
Fälle mussten aber nothwendigerweise auch einmal ausser- 
halb der befriedeten Zeit eintreten, daher werden sich die 
Bestimmungen des Diebstahls nicht auch nur allein auf die- 
sen engen Zeitraum beschränken, sondern sie werden eine 
allgemeine Gültigkeit in Anspruch nehmen, was an und für 
sieb zweifelhaft gelassen ist. Einige Verordnungen über den 
Beinigungseid , Zwang zum Beitritt besonders für die Jün- 
gern, die Ueberwachung durch die Gründer, insbesondere 
durch die (reistlichen sind angehängt; als Basis aber des 
ganzen Vertrags erschien gewiss die Anerkennung des beste- 
henden Besitzstandes nach Erb- und Lehnrecht. Indem man 
sich so auf den Rechtsstandpunkt stellte, gab man hier im 
Elsass die heinricianisohe Theorie des privaten Ausgleichs 
auf. — Zweifellos ist dies das erste Beispiel des Eindringens 
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der burgundischen lustittitiou ins deutsche Reich. Die re- 
flectireode Emfühmng in der Urkunde, die weise Bemerkung 
über die Viertheilung der befriedeten Tage spricht für eine 

neue Massregel wenigstens ira Elsass, aber da sie in Deutsch- 
land überhaui)t früher nicht nachzuweisen ist, auch im Reiche. 
Die Idee des temporären Friedens gewann damit zum ersten 
Male Geltung, aber ihm zur Seite gingen jene altgermanischen 
Anordnungen, welche besonders heiligen und wehrlosen Per- 
sonen, Orten, Gegenständen einen höhern beständigen Frie- 
densschutz gai-antiren sollten. Nicht wie in Frankreich kann 
man die Spuren derartiger Einrichtungen vor diesem Zeit- 
punkte in den deutschen (rrenzländeni verfolgen, ich meine 
solche Einrichtungen, die diese alten Satzungen v(m Zeit zu 
Zeit wieder in das Gedächtin'ss der Menge zurückriefen '). 
Ob das damals (1004) in Zürich »der in Merseburg (1011) 
geschehen, können wir nicht wissen; auf alle Falle tritt hier 
zum ersten Mal auf deuljschem Bod^ eine andere Gewalt als 
der König auf, von welchem der höhere Friedensschutz als 
dem obersten Scliirmherrn ausging, um diese Bestimmungen 
aus eigner Machtvollkommenheit und mit den Strafmitteln 
der Kirche, wie es scheint, aufrecht zu erhalten. Es ist dies 
die pax neben der treuga Dei 2), wie sonst diese beiden Be- 
stondtheile geschieden werden, und diese pax hat sich spä- 
ter als firmissiraa pax losgelöst, indem weltliche Strafen in- 
nerhall) eines längeiii Ztitraums ihren Bruch zu sühnen an- 
gesetzt wurden, und von dort erst datiren wir die Landfrie- 
dentibündnisse. Es scheint uns daher nicht richtig, wenn 



1) Kluckhohn , p. 51. 

^) Hier heisst es wie bei den Deutschen regclmisBig pax DA znr 
Beseichnmig der zeitweiligen Waffenruhe. Die Stelle ist also geeignet 
der Kluckhohn'schen Auffassung zu secundiren, dass man nicht von der 
Treuga dei der bes. l^efriedeten Tage eine immerwahrende pax Dd, die 
sich auf die bes. befriedeten Personen und Sachen bezöge, anzunehmen 
habe. Treuga Dei und pax Dei sind identische Begriffe, aber neben 
der Treuga kann pax selbstständig als Friede schlechthin stehen. Nach 
K.*s. (p. 51 f.) Vorgang aber kann man fBgtich fortfahren die pax et 
treuga Dei mit dem einheitlichen Namen des GottesfriedensYertrags zu- 
sammenzufassen . 
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Klackhohn sagt, dass diese iDstitution in DeutschLuid Sltern 

Ursprungs sei als der Gottesfriede, insofern er auch jene Be- 
stiijiimingen umfasst, wie unsere pacis editio, imd es ist fer- 
ner nicht richtig, dass „der Gottesfriedc hier eine kirchliche 
Einrichtung war und blieb, von der wir erst nach einem 
Jahrhundert vorübergehend eine Spur der Einwirkung auf 
die LandMedensordnungen finden Denn neben der ban- 
nenden Antoriült des grossen Landsmanns auf St. Peters 
Stuhl, neben der priesterlichen Obhut erscheinen als massge- 
bende Träger des Elsässer Friedenswerks, als die eigeutliclien 
Paciscenten alle weltlichen .Stände, die Unfreien wie die 
Freien, der gemeine Mann wie der höchstgestellte, persön- 
liche und territoriale Factoren, wobei natürlicherweise die 
ersten Kategorien hauptsächlich eine passive Rolle gespielt 
haben 'werden, aber auch sie waren zum Schwur verpflichtet, 
wie wir gesehen haben. 

War dies vielleicht eine Usurpation königlicher Hechte, 
so konnte doch für die Strafbarkeit des verletzten König- 
schutzes der alte Gesichtspunkt noch vollständig zui* Geltung 
gelangen. Wenn auch in den letzten Regiernngsjahreu des 
dritten Heinrich, wie Franklin mit Becht hervorhebt 3), sich 
mehr und mehr eine gewisse Unzufriedenheit über die Ver- 
nachlässigung der wichtigsten Regentenpflichten, die dem 
deutschen Könige oblagen, zu verbreiten angefangen hatte, 
welche dann eben solche P^rscheinuug möglich machte, zu ei- 
gentlichen Landfriedensaufrichtungen durch ihn ist es am we- 
nigsten gekommen 3), denn es ruhte der Reichsfriede durch 
das energisdie Auftreten seines oft rücksichtlosen Vaters und 
seiner eigenen Thätigkeit doch im allgemeinen auf so fester 
Grundlage, dass die Idee der Indulgenz auf dem Kaiserthrone 
den würdigsten liepräsentanten , den wirkungsvollsten För- 
derer hatte finden können. Anders unter seinem Nachfolger, 
da der Stern der Grafen vom Worms- und Speiergau zu sin- 



M 1. c. p. B5 f. 

i) 1. c. p. 503 u. 507. 

^) werni er auch 1054 noch einige Käuberiiester im Scliwäbischen 
zu zerstören hatte, wie v. Giesebrecht, 1. c. henorhebt. 
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ken begiimt, dem Kaiserthnm das Schwert entwunden wird, 
nnd die Tertragsrechtliche Sichemng des gemeinen Friedens 
als der einzige Rettungsanker in den immer hoher schlagenden 

Wogen des Bürgerkriegs begierig wieder und nun von allen 
Seiten ergriffen wird, bis dann, ein Kind der Revolution, aus 
den Triimmeru der alten liechtsordnung der Mothbau des 
yertragsmässigen Landfriedens sich erhebt. — 

Hatte schon gegen Ausgang des dritten Heinrich die 
Idee eines selbstständigen territorialen Friedensbündnisses 
ungehindert platzgreifen können, so ward durch die Yormund- 
schaftliche Regierung der schönen Agnes von Poitiers und 
ihres trautesten ilatligebers, Heinrichs von Augsburg, den 
Grossen unabhÜngiger schalten und walten zu kt'uinen vol-- 
lends ein Recht stitel gegeben. Unmittelbar nach dem Tode 
ihres kaiserlichen Geraahls brachen unruheYoUe Zustände 
über Deutschland herein, und es erwies sich die Macht der 
Begentin zu schwach, um der Aufgabe, den fortwührenden 
Störungen des öffentlichen Friedens einen Damm entgegenzu- 
setzen, sich gewachsen zu zeigen. So fanden sich am 20. 
Juni 1058 viele Grafen, Edle, Richter, unter ihnen der Abt 
Egbert von Fulda zu Othalmeshusen ein , um zwecks Padsci- 
mng Ostfrankens und Ausrottung des Räuberwesens daselbst 
gemeinsam vorzugehen >). Die Fehden zwischen dem Bischof 
Günther yon Bamberg, Markgraf Hermann und dem Grafen 
Gozwin, zu dessen Grafschaft der im Salagowe gelegene Ort 
der Zusammenkunft gehörte, und ähnliche Händel, werden, 
wie schon Giesebrecht 2) bemerkt, die Veranlassung zu die- 
sem dgenmächtigen Schritt der getreuen fränkischen Grossen 
gewesen sein. £idlich wird man sich wohl zur Wahrung des 
Friedens verpflichtet haben, trotzdem es nicht ausdrficldich 
bemerkt ist. Ueberhaupt sind wir über diese Verbindung 
nur durch die beiläufige Erwähnung in einer Schenkungsur- 
kunde der Markgräfin Alberada an den Abt von Fulda un- 



1) UMermann , Episcop. Wirzeb. Cod. prob. 21: fSustas est conventas 
fidelinm principom de pace facienda, et sedanda latronnm tyrannide, 
et raptorom craipeeoenda seditione . . . 

3) 1. o. m. p. 1088 n. Note 2. 
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terricbtet. Anf Bicherem Boden treten wir mit den folgen- 
den Nachrichten. 

Noch einmal ermannt sich der junge König, der nicht 
unwerth seiner Väter nun selbst die Zügel der Regierung er- 
griÖen hatte, und gebietet dem rebellischen Sachsen volk 
Friede und Versöhnung, als er in Goslar das Weihnachtsfest 
1069 feierte, und lässt sie durch einen Eid zur Aufrechter- 
haltnng des hergebrachten Rechtszustands sich verpflichten 
Irrthümltch stellt Giesebrecht 2) Heinrich selbst unter die 
Schwörenden, aber das geht nicht im geringsten aus dem 
Text hervor. Auch kann man hier wohl nicht von einem 
Landfrieden (in dem Sinne von Fixirung neuer liechtssätze) 
reden , sondern , wie Stenzel das schon richtig herroi^ehoben 
hat 3) , handelt es sich hier um die Beschwörung des Frie- 
dens, der an und fUr sich in einer geordneten Staatsgemein- 
schaft herrschen soll, der zudem hier noch eine königliche 
Bestätigung erfahrt. Floto 4) versteht hierunter, wohl ohne 
auf den technischen Ausdruck ein grosses Gewicht zu legen, 
ein Edict über einen Gottesfrieden ! Wir aber erkennen hier- 
in den Versuch einer Wiederaufnahme der Bestrebungen des 
sächsischen Heinrichs, den die Kirche den Heiligen genannt 
hat, in Verbindung mit dem Ton seinem Vater ihm gewiese- 
nen Weg der Versöhnung und Ausgleichung. 

Aber man hatte sich schon an den Gedanken der Eman- 
cipation von der Reichsgewalt auch zu ausserordentlichen 
I'riedenszwecken gewöhnt , und so müssen auch schon vorher 
die Thüringer eine besondere Schwurgenossenschaft gebildet 
haben, denn in ihren Vorstellungen an Heinrich 1069 über 
eine zu beforchtende Inyasion des Mainzer Erzbisdiofs wegen 
des Zehnten fähren sie mit Bezug hierauf aus , dass sie schon 
längst sich eidlich verpflichtet und verbunden hätten, lüiuber 
und Plünderer nicht ungestraft zu lassen. Besser sei es für 

') Hertholdi Annales, (SS. V.) ad an. 1069: pax et roconciliatK) 
in populo in natali Domini apud Goslare regali edicto sub 8aci*ainentx) 
sunt confirmatae. 

«) 1. c. p. 1117. Anm. zu p. 288-236 

») 1. c. I, p. 252. 

4) 1. c. I, p. 344. 
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sie im Kriege zu sterbeD, als nach dem Verlust der Gerecht- 
same ihrer Väter als Meineidige zu leben 0* Und zum fol- 
genden Jahre berichtet Lambert , dem wir auch die erste 
Notiz verdanken, Ton der energischen Durchführung dieser 

Bestimmung, welche sie vor einigen Jahren getroffen hätten, 
gegen Otto von Nordheini, dessen fortwährenden Beraubungen 
ihr Eigenthum ausgesetzt war. — 

Ein höchst wichtiges GUed in der Kette der Entwick- 
lung der vertragsmässigen Landfrieden ist eine Eidesformel 3), 
mit welcher italianische Grosse auf eine Reihe von Jahren 
ihrem König unwandelbare Treue gelobten und seiner Ver- 
ordnung gegen die Plünderer und Strassenriluher niichzukom- 
nien sich verptiichteten. Stobbe ^) nennt sie geradezu einen 
Laudlriedeu , aber darin geht er entschieden zu weit. Denn 
gleich zu Anfang des Treuschwurs begegnet uns eine öffent- 
lich rechtliche Bestimmung, die schon Konrad II. in dem 
bekannten Lehnsgesetz yon 1037 sich anlehnend an das Her- 
kommen getroffen hatte, wonach den Vasallen ihre Lehen 
künftighin nur nach dem Urtheil ihrer Standesgenossen durf- 
ten entzogen werden •''). Daran wird hier aufs nachdrück- 
lichste erinnert, während mau sich sonst dem König lieiu- 
rich, „der nun in Italien regiert'S und seinen Bevollmächtig- 
ten und Grafen, welche er um Hecht zu sprechen selber 
wählt, „von dieser Stunde an in Zukunft nach Massgabe ei- 
nes gerechten UrtheÜs und in solchen Sadien, die . das Ge- 

1) Lamb. Hersf. Ann. (SS. III. p. 175): iam pridem se Mcramento 
obstrictos obigatosqae fniise, ut raptores et praedatores inultot non 
sinerent. 

3) p. 178: Interea Thnringi qni seante aliquod annos sacramento 
obBtrinxissent, ne latrone« aut raptoree inultos sinerent, rerom suarnm 
direptionibos ezaoerbati, ad arma conclamant. 

3) Zueret gedraokt bei Canciani , Barbarorum legee antiquae, V, p. 
46, woraus sie Perts, Legg. II, p. 53 entlehnt hat ~- bezeichnet ala 
praeceptom et firma fidelitas Heinrid regis contra depraedatoree et 
soachatores r^gni eins. 

4) 1. c. I, p. 475. 

s) VgL Hegel, Geschichte der Städteverfassung von Italien, II, p. 
148. — Ficker, Forschungen tnr Reichs- und Rechtsgesch. Italiens, III, 
n 589, 3 u. 605, 2. 
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setz verbietet", beizustehen gelobt. Diesen erstem Theil als 
wesentlich einen Fidelitätseid lassen wir zunächst ausserhalb 
unserer Betrachtimg. Wesentliche Elemente aber des Land- 
Medens erkennen vir in folgenden Zii^eständnissen : Dieb- 
stahl, Raub, Plünderung oder Bente werden sie mit WiUen 
und Wissen nicht über 6 Solidns im Werth jährlich nnter- 
nehiiieii. Brandstiftung oder Ueberfall eines Kastells oder 
Hauses wollen sie unterlassen. Wenn es sich zufällig ereig- 
nete, dass sie es thäten, versprechen sie die Kückgabe imier- 
halb eines Monats, wenn es angeht; wenn aber nicht, ver- 
pflichten sie sich zur Rückerstattang des entsprechenden 
Werths, wenn der Geschädigte sich damit einverstanden er- 
klärt Wenn er hingegen dnrch ihre Schuld innerhalb die- 
ser Frist nicht entschädigt worden, so werden sie ihm Ent- 
schädigung leisten, wie das Gesetz es vorschreibt, wenn sie 
gesetzmässig dazu aulgefordert sind. SchHesslich versprechen 
sie dem König Heinrich und seinen beglaubigten Bevollmäch- 
tigten oder Bischof oder Grafen, der sie dazn auffordert, in 
treuer Befolgung ihres Gelöbnisses behülflich zu sein zum 
Verderben derjenigen , welche diesen Sdiwur nicht leisten 
wollen oder ihn brechen. Und nun folgt wieder die obige 
Bestimmung, auf die Handhabung der Gerichtsbarkeit der 
Schwörenden selbst angewandt, indem sie ihren Willen, Je- 
dem, wer es auch sei, nach gerechtem Urtheil Recht zu spre- 
chen, in Sachen, die dem Gesetz unterliegen, über Benefizien 
aber nach gerechtem Ausspruch ihrer Standesgenossen, wenn 
sie durchs Gresetz dazu au{jgefordert sind, ausdrüddich her- 
vorheben. Dies alles nun wollen sie 10 Jahre hindurch be- 
obachten, mit Ausnahme, wenn sie vom Könige zur Heerfahrt 
entboten sind oder gegen seinen Feind oder persönlichen 
Gegner zu ziehen oder gegen einen solchen , der dies zu 
schwören verweigert oder den Eid bricht, unbeschadet des 
Trengelöbnisses und der Verordnung. König Heinridis. 

Ehe wir nun zur Besprechung dieser Satze übergehen, 
wird es nöthig sein , festzustellen , in welche Zeit der Ur- 
sprung derselben zu setzen ist, wenngleich ein solcher Ver- 
such wegen Mangels an Anhaltspunkten greifljarer Art, nie- 
mals ein unbedingt sicheres Resultat ergeben wird. Schon 

4 
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Canciaiii hat darauf aufmerksam gemacht, dass unter dem 
oft. erwähnten König Heinrich der vierte dieses Namens ver- 
standen werden müsse, der als langobardischer König aller- 
dings ja erst der dritte war, wie er in dem mit der Eides- 
formel auf uns gekommenen Bmchstiick eines Synodalbe- 
schhisses gegen Simonie und Kirchenraub genannt wird. 
Beide Denkmäler wie ihr Schicksal sind eng verknüpft. Ire- 
naus Afi'o, erzählt Canciani, fand sie auf dem Pergamenteiu- 
band eines andern Codex geschrieben, mit der Üeberschrift 
versehen; In Concilio Ueinrici Imperatoris III., der G. ein 
wenig jüngeres Alter zuschreibt Wir haben es hier au- 
genscheinlich mit Excerpten von Concils- oder Reichtagsacteu 
zu thun. Doch scheint das Fragment des Synodaldekrets aus 
2 Bestiindtheilen zu bestehen 2). In den ersten Siitzen spricht 
entschieden der Kaiser selbst, und aus der Erwähmiug von 
den gefälschten *libellariis' sehen wir den italiänischen Ur- 
sprung dieses Actenstücks. Der Schluss aber gibt wohl die 
Worte italülnischer Bischöfe wieder, die dann ja Heinrich, 
wie die Itaiianer gewöhnlich, den dritten nennen konnten. 
Ausser den beiden von Canciani citirten Urkunden ^) , die 
ans 1077 herrührend , nach den Uegierungsjahren Domni 
Tercii Henrici resp. Einrici Kegis datirt sind, geht das aus 
einer bei Stumpf ^) erwähnten Urkunde aus Verona hervor, 
worin in iudicio residente domno tertio Heinrico rege am 
lö. Ney. 1082 der Bischof G. Ton Trieut mit der Villa Ga- 
stellario bei Mantua investirt wird. Die Aechtheit dieses 
Actenstücks wird allerdings bezweifelt, aber gewiss wohl nicht 
aus diesem Grunde. Bezeichnet sich doch unser Heinrich 



I) Interessant wäre die Einsicht in die Handschrift gewesen, aber 
schon Betbraann hat in dem Domarchiv zu Parma, wo sie sich nach 
C. befinden sollte, nichts mehr von Hss. vorgefunden. Archiv XII, 
p. 690. 

H. Prof. Stemdorff in Göttingen war so freundlich, mich hier^ 
auf aufmerksam zu machen. 1) Qnoniam — factis; 2) Quorum — FiaL 
. 3) Yeronenser Concilsurknnden bei Murat Antiq. Ital. DIss. II, 
p. 946—948, welcher auf das Ungewöhnliche der Beseichnnng auf- 
merksam macht. 

4) 1. c U, nr. 2847. 
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selbst einmal in einer nicht italianisohen Urkunde als den 
dritten König dieses Namens i). So würde also unabhängig 
Ton der Ueberschrift oonstatirt sein, dass die beiden Acten- 

stücke in die Regierungszeit des vierten Heinrich gesetzt wer- 
den können. Dazn kommt und dadiircli wird unsere Ver- 
mutliung zur Siclierlieit erhüben — diiss die in der Eides- 
formel sich oifeubarendeu Zustände wohl nur auf die Zeit 
dieses Königs passen. Von dem Gutdünken der Grossen 
pflegte sein yom kaiserlichen Machtbegriff ganz erfüllter Va- 
ter nichts abhängig zu machen; seine Friedensbestrebungen 
waren anderer Art. Auch ist die Bemerkung Ganciani's wohl 
begründet, dass das Concil vor seiner Kaiserkrönung anzu- 
setzen sein wird, weil er in den Dokumenten selbst sonst 
nicht ausdrücklich nur als König bezeichnet wäre. Es kommt 
ja wohl vor, dass Heinrich in spätem Gopieen von Urkunden 
Imperator genannt wird zu einer Zeit, wo er die Krone noch 
nidit empfangen 2). So werden wir uns hier also an das 
Epigrax^h nicht stossen. 

Pertz ^) setzt nun die Entstehung beider Actenstücke ins 
Jahr 1081 und verlegt das Coneil nach Pavia, aber wenn er 
sich auf die Vita Bennonis c. 22 ^) beruft, so ergibt sich dar- 
aus für diese Frage doch gar nichts, denn erstens ist dort 
nur Yon dem Brixener Concil (25. Juni 1080) die Bede, wel- 
ches Korbert nach Wilmanns zweifelsohne mit Pavia (April 
1081) Terwechselt hat s) * — denn es wäre dieser Vorgang, 
der uns da erzählt wird, nur eine andenkbare Wiederholung 
der schon auf deutschem Boden erfolgten Papstwald Wiberts 
von Ravenna, — und dann würde hier von den simonisti- 
schen Anhängern Wiberts im Sinne der gregorianischen Kir- 
chenreform yoigogangen worden sein, ohne dass der unpar- 



1) Stumpf, l. c. III, 8. Acta imperii adhuc inedita n. 308 p. 436 f. 
Ein Beispiel bei Stumpf 1. c. n. 810 p. 489, wo die Gopie Ro- 
manorum imperator für H. dei gratia rex im Original hat. 

3) Legg. II, p. 52 l 

4) SS. Xn, p. 72. 

5) T. Giesebreeht, 1. c. III, p. 1147 in Anm. bh p. 502—604 hat 
gleiohialla dieie Anrieht zu der seintgen gemacht. 

4* 
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theiisohe, eher etwas kaiBerlich gefärbte Biograph des Bi- 
schofs von Osnabrück, der überall die ganze Wahrheit zn 
erforschen sachte und uns die geheimsten Gedanken des un- 
entschiedenen Mannes , wie er es mit Niemandem Terderben 

wollte, so uiivcnliüUt darlegt, ein Fhi'igniss von solcher Wich- 
tigkeit, das Benno in gewissem Sinne Bernhigung für sein 
Gewissen gewähren musste, uns überliefert hätte? Nichts- 
destoweniger sind Watterich Stumpf, wenn auch mit Re- 
serve 2), und selbst Ficker 3) bei Pavia tind dem Jahre lOBl 
als dein Ort und der Zeit der Entstehung unserer Acten- 
st&cke stehen geblieben. Giesebrecht ^) setzt ihren Ursprung 
gleichfalls dorthin , aber weit zurück in den October 1046, 
wo Heinrich III. eine Synode und einen Reichstag zu Pavia 
nach den Altaicher Annalen hielt. Dazu liegt indessen kein 
Grund vor, denn ausser den vorhin angegebenen Gininden 
für ihren spätem Ursprui^; darf uns auch der Umstand, dass 
lombardische Bischöfe, welchen von der Hildebrandisbhen 
Partei allerdings stets der Vorwurf der Simonie entgegenge- 
schleudert wurde, sich hier gegen dieselbe aufs feierlichste 
aussprechen, nicht beirren, tla 'der grosse Häresiarch von 
Ravenna' selber späterhin den Erzbischof liuthard von Mainz 
wegen dieses Frevels verdammt, den er mit den schärfsten 
Ausdrücken belegt Und gab es nicht eine Zeit in dem 
sturmbewegten Leben des politisch denkenden Königs, wo die 
Umstände es gebieterisch von ihm erheischten, jenem Manne, 
▼on dem er in Kanossa eben die Lösung vom Banne durch 
kläglichste Demüthigung erzwungen hatte , wenigstens eine 
Zeit lang, wenn auch nur äusserlich und in gewisser Bezie- 
hung, sich nachgiebig zu zeigen? Und gerade auch im sel- 
ben Jahre 1077 sehen wir Heiuridi, nach Deutschland zu- 



I) 1. e. I, p. 447. n. 1. 
S) l. c. II, nr. 2881. 

3) L c. 

4) 1. c. p. 1160. Anm. ro p. 626—631. 

Im Schreiben Wiberte an die Mainiser vom 31. JnU 1099 bei 
Schnnk, Beitrüge sur Mainzer Gesch. II, p. 116: prindpio de symo- 
niaca haeresi infamatiis und apftter mit Bezug hierauf Tieia viciis ad- 
dens, crimina criminibus comulavit, iniquitates iniquitatibns addidit. 
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rÖckgekehrt , energisch gegen die Kirchenriiuber auftreten 
Nun wird es vielleicht nicht mehr gewagt erscheinen, wenn 
wii' den Worten Bertholds zu diesem Jahre, dass der König, 
bevor er den itaJiänischen Boden verliess, zu Ostern im Bis- 
thum Aquileja sich aufhalitend., die Langobarden auf alle 
Weise sich yerbunden, nicht nnr sie den hergebrachten Treu- 
eid habe schwören lassen, und dadurch ^arglistig genug' sie 
seinem Willen gefiige, seinen Ansprüchen zum Beistand ge- 
neigt , mit seinen Interessen durchaus solidarisch gemacht 
habe 2), — wenn wir diesen Wiirten, sage ich, die Hindeu- 
tung entnehmen, auf eine ausserordentliche Massregel, wie die 
feste Versicherung der Treue gegen die Räuber und Schacher 
des Reichs. Hiezu kommt, d^JBS der König damab ein be- 
sonder^ Interesse hatte, die italianische Reichshälfte mög- 
iiohst beruhigt zurückzulassen, da seine Wiederkehr bei den 
immer drohender sich gestaltenden Verhältnissen in Deutsch- 
land sich gar nicht berechnen liess. Damals allein war die 
Lombardei bei Heinrichs Aufen.thalt ausser Kriegszustand, 
der in der Eidesformel auch nur aJs eine Eventualität ins 
Auge gefiASst wird. Daher kann sie ni<^t wohl in die Zeit 
des Römerzugs Yon 1081 — 1084 gesetzt werden, wo der Kö- 
nig unausgesetzt Ansprüche an die Wehrkräfte des Landes 
geltend zu inat ht u, wiederholt von der Belagerung der Stadt 
dorthin zurückkehrte, weil gerade für diesen Fall man sich 
nicht an ihre Bestimmungen zu halten brauchte. Schwer ge- 
nug wird es ohnehin der Initiative Heinrichs geworden sein, 
der .Territorialgewalt di^e imix^^r noch sehr zweifelhaften Zu- 
geständnisse i^bzuringen. 

Noch lehoep sich freilich die einzelnen Bestimmungen 



») Ann. Aug. ad h. an. (SS. III, p. 129): Laici quidem clericorum 
et ccolesiaruni posscssiones diripientcs inter se praedas et mulua 
exercintes incendia, plures heredilatibus et beneficiis, plures etiam 
vita privautnr. 

2) SS. V, p. 294: Rex vero Heinricus pascha in Aquileieusi e})i8- 
copatu commoratus, postquam si))i Langobardos omnibus raodis sibi 
allectos et in solitam ßubiectionis lidclitatem adiuratos, suae voluntati 
consentaneos, auxiliarios et prorsus individuos satis artificiose condu- 
^erat , ipsc Bagoariam .... intraverat. 
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hauptsächlich an das bestehende Gesetz an , ausuahmslos, 
welche sich auf das öffentliche Rechtsverhältniss zwischen der 
Staatsgewalt und seinen Gliedern und auf die Haudhabuiig 
der Gerichtsbarkeit durch die Grossen beziehen. Darin be- 
rühren Bich die Festsetzungen mit den bisher betrachteten 
Friedenseinongen, abgesehen Tom Elsässer (jottesfrieden, dass 
gie beide den Zweck haben, die Garantie eines unbedingten 
Rechtsschutzes jedem Verletzten zu bieten. Aber hier ver- 
steht man sich nur noch auf eine hegränzte Reihe von Jah- 
ren zur principiellen Anerkennung (heses Fundamentalsatzes 
jedes geordneten Staatslebens. Auch der Rechtinhalt der 
Landfrieden galt regelmässig nur für eine besdiränkte Zeit. 
Wie in ihnen, findet in den crinunellen Satzungen schon ei- 
nige Abweichung Ton dem geltenden Recht statt. Die Idee 
der besondem Befriedigung der schutzlosen Personen hat 
zwar noch nicht Raum gewonnen; man hatte eben gewiss 
noch die Vorstellung, dass sie unter dem Königsschutz voll- 
ständige Sicherheit genössen, und konnten ja auch nur vom 
Begriff königlicher Machtfülle divergirende Elemente zu einer 
Zersetzung dieses Schutzrerhältnisses die Hand bieten. Aber 
auch die Unterlassung jeder rechtsverletzenden Handlung, 
von Frevel und Ungericht, wird im Grunde nur in das Be- 
lieben der Schwurgenossen gestellt, kein Begriff davon hndet 
sich, dass dies eine Beschädigung des Staatsganzen ist, die 
allemal Sühne verlangt. So bleibt in dieser Beziehung die 
Friedenseinigung, deren verbindendes Glied der Eid ist, hin- 
ter dem vertragsmassigen Landfrieden mit dem immer deut- 
licher hervortretenden Prindp der öffentlichen Strafe zurück. 
Man reourrirt auch hier schliesslich immer wieder auf das 
bestehende Gesetz, und darum tritt auch nach dieser Rich- 
tung eine Beziehung ein zu dem Schwur der alamannischen, 
ostfränkischen, sächsischen, thiii'ingischen Grossen, wodui'ch 
sie ihre Vereinigung zur nachdrücklichen Handhabung des 
öffentlichen Friedens auf Grund des heimathlichen Stammes- 
rechts fester zu machen versuchten, und deshalb ist die Be- 
trachtung des allgemeinen Entwickelungsganges der Land- 
frieden in unsere Darstellung mit hineingezogen worden. — 
Anders gestalteten sich während der wiederholten Ab- 
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"weseuLeit des Kaisers im Keich die Dinge. Die Wogen des 
Bürgerkriegs giugeii liier wohl über jeden Versuch, geordnete 
Zustände herzustellen, hinweg, und es kam erst Ostern 1084 
am Hofe des Gegenkönigs Hermann in Sachsen unter den 
Getreuen des heiligen Petras zur Stiftung einer grossen An- 
zahl Ton treuvae, wie unser ultramontaner Gewährsmann 
sagt I), deren bald darauf anoh fast im ganzen Reiche abge- 
schlossen worden seien. Welcher Natur diese gewesen sind, 
vermögen wir aus den Worten Bernolds nicht zu erkennen, 
aber ara nächsten liegt doch wohl, an die Handfrieden zu 
denken, wofür ja treuga der technische Ausdruck ist 2). Gie- 
sebrecht ^) spricht yon „uns nicht näher bekannten Bestim- 
mungen über einen Gottesfirieden", der von den Anhängern 
der kirchlichen Partei auch für Sachsen festgestellt worden 
sei, und dieser sächsische Gottesfriede habe, so gering sonst 
die Autorität des Gegenkönigs war, „bald doch auch in den 
andeiTi Ländern des Reichs bei der kirchlichen Partei" Ein- 
gang gefunden. So geneigt ich nun an und für sich sein 
möchte anzunehmen, dass die treugae dieses Jahres sich mit 
den Bestimmungen des Gottesfriedens berührt haben mögen, 
weil wir zum Jahre 1085 bei einem sonst zuverlässigen An- 
nalisten 4) eine Notiz linden, die auf ziemlich allgemeine Ver- 
breitung dieser priesterlichen Einrichtung noch vor der Main- 
zer Synode schliessen lässt, indem selbst die Könige sich ge- 
zwungen sehen, sie zu respectireu, so bedienen sich doch die 



I) Bernoldi ehron. (SS. Y, p. 440): maximae treiivae inter fideles 
domni papae factae sunt quae et iu toto pene Teutoiiicoriim rcgno 
iion multo post confirnmtae sunt. — AU S. Petri fidelcs werden 1089 
von Bernold die aofrübreriscben Herzoge und Grafen bezeichnet, 1. c. 
p. 450. 

Vgl. p. 20 11. 1, p. 30 n. 3. — Const. contra incendiarios Frid. 
I. V. 1187 (Legg. II, p. 181. 1. 18—21). — Ldfr. v. 1235 (Böhlau, 1. c. 
p. 14). Vgl. auch Böhlau p. 79 u. Wächter, henw Archiv etc. XII, 

p. 355 n. 1. 

3) 1. c. III, p. HOO f. 

Ann. Shxo ad Ii, an.: utrumque (Henrici et Herimanni) iniim- 
dirrat. intrans tempus quadragesimae , in qua propter iuratani ustjue 
octavain pentecostes Dei pacem illicitum erat vel arma portarc. Vgl. 
Kiuckhohn p. 139. 
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deutschen Chfonisten mr Bezeiefanimg dieser Institution nidit 

einraal des vollen Begriffs Treuga Dei , sondern sagen be- 
kanntlich pax Dei ')i ^^^^^ Beniold speuiell würde sich bei 
dem ersten allgemeinern Auftreten des Gottesfriedens in 
Deutschland, der ja so recht dazu gemacht erscheinen musste, 
die wichtigsten Befugnisse der Staatsgewalt in die Hände der 
allein herrschen wollenden gregorianisch-römischen Kirche zu 
spielen, wohl des breitem über diese segensreiche Einrich- 
tung ergangen haben, wie er es auch später bei den Vasal- 
len des heiligen apostolischen Stiilils, den pflichtvergessenen 
Herzögen des deutschen stets 'k;ithf)likisirenden' Südens, als 
sie zur ersten Landfriedensaufrichtung schreiten, nicht unter- 
liess, die überaus wohlthätigen Wirkungen dieses Vorgangs 
auszumalen , welcher unter der Aegide des fanatischen 
Hirschauer Mönches, Gebhards von Zähringen, des Bischofs 
▼on Constanz, des Legaten Urbans II., seines hohen Freun- 
des, Gönners und Geistesverwandten eingeleitet worden, und 
dessen (xeist er recht lebhalt athraet. Und der päpstliche 
Pönitentiarius versteht an einer andern Stelle 2) ganz allge- 
mein Friede oder auch wohl Waffenstillstand unter dem Wort, 
das uns Veranlassung zu diesem Excurs gegeben: ja man 
könnte es auch hier als einen zwischen den beiden Königen 
aufzurichtenden Handfrieden auffassen ; allerdings wurde dann 
dem Papste dieser Ausdruck nur in den Mund gelegt sein. 
Aber der Verfechter der extravagantesten Ansprüche der rö- 
mischen Curie konnte auch nicht , w'enn er anders bei der 
Wahrheit bleiben wollte, seinem Tfaffenkönige' eine Bethei- 
ligung bei der Ausbreitung des Gottesfriedens zuschreiben, 
denn die römischen Bischöfe sind gänzlich unschuldig, wie 
an seiner Entstehung überhaupt, so auch an seiner Verbrei- 
tung in Deutschland, und ihnen verdankte er ja sein Schein- 
dasein, durch sie wurde die Gliederpuppe, die dermalen das 
deutsche Königthum repräsentiren sollte , in Bewegung ge- 



1) Kluckhohn p. 42 n. 2. — Vgl. p. 44 n. % 

2) Bern. 1. c. p. 434: Eo tempore papa utriquc regi ex parte S. 
Petri praecepit ut treugas ad invicem facerent , und dann weiter: H. 
. . . . nec aDimuiu ad treuvae compositiouem intendit. 
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setzt. Wohl haben wii* der segensreichen Thätigkeit des 
deutschen Papstes Leos IX. im Elsass zu gedenken gehabt, 
aber es darf uns nicht Wunder nehmen 0^ glaube ich, dass 
sie sporadisch blieb, dass gerade ein Hildebrand so gleich- 
gtUtig gegen diese Institution gewesen, die ja wobl unter an- 
dern Umständen den Einihiss und die Macht der geistlichen 
Gewalt hätte heben und vermehren müssen , jedoch jetzt 
konnte Gregor seine Ansprüche auf die Weltheirschaft nur 
im Kample dmcbsetzen, darum ward der Krieg bis aufs Mes- 
ser seine Parole, der Friede Gottes aus dem Programm der 
römischen Kirche ausgeschlossen. In sdiweren Zeiten und 
in wohlmeinender Absiebt Ton der aquitaniscb-boigundisdien 
Geistlichkeit begründet, yon hartbedrän^n Gemüthem als 
eine vom Himmel kiunmende Einrichtung mit Jauchzen auf- 
genommen , trägt er ja deutlich das Kennzeichen des Com- 
promisses auf der Stirn, aber wie die Verhältnisse damals 
lagen, pries man nun auch im Beich den getreuen Heinrich 
von Lütticb als Friedensstifter xav i^ox^y da er wiedemm 
zuerst (1081) seine Diözesanen zur Beschwörung einer sol- 
chen Treuga Tereinigte, wozu der Kaiser seine Bestätigung 
geliehen haben soll 2). Es wai* auch der zur reichsfreund- 
lichen Partei gehörige Siegwin von Köln, 'nur dem ISamen 
nach Bischof, der diesen Gedanken ins Innere von Deutsch- 
land verpflanzte und auf Grund seiner Constitution (von 
1083) prodamirten die kaiserlichen Bischöfe im. Mai 1085 
auf einer Generalsynode zu Mainz im Beisein Heinrichs den 
Gottesfrieden für aUe Theile des Reichs s). Beide letztem 
haben, wie schon der Elsässer Friedensvertrag und später die 
vertragsmässigen Landfrieden, nj^iie heilige Satzung in sich 
aufgenommen, welchen dem Gerniaiien in Haus und Hof ei- 
nen besondern Friedensschutz verlieh/^ In diese gefriedeten 
Räume einzudringen wird hier Jedem verboten, Einbruch ist 
untersagt und Gewaltthat verpönt. Wess Standes der Frev- 
ler auch sein mag, unnachsichtlidi tritt für ihn die Todes- 



1) Kluckhohii p. 95. 

2) Kluckhohn 1. c. p. 65 f. 

3) Beide in Legg. II, p. 56—59. 
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strafe ein, und wer dem hinter den Hofzaun geflüchteten 
Feiiifl die Lanze oder eine andere Wafte nachzuwerfen sich 
erkühnt, verliert die Hand. Einen cxcoinnumicirteu Frie- 
densstörer bei sich aufzunehmen soll verboten sein, gegen 
Freunde aber das Gastrecht in weitester Ausdehnung gewahrt 
werden. Giesebrecht ') nennt dies von seinem Standpunkt 
aus richtig „wesentliche Bestimmungen der frühem Landfne- 
den/* Uns sind bisher keine begegnet. 'Des Landfriedens' 
im Sinne Wipos (pax patriae) hätte er sagen können. Die 
ersten Satze })eziehen sich auf den Heinifriedon. Hierin liegt 
der characteristische Unterschied von den Lütti( her Vertrags- 
punkten. Dieselben Leibesstrafen treffen sonst die Uebertre- 
ter, aber hier auch nur die Unfreien, wozu weit weniger der 
Beistand der weltlichen Beamten nöthig gewesen sein mödite, 
als bei der angedrohten Yertr^bnng aus der Heimath und 
dem Eigen für die Freien, wenn sie den Frieden brachen. 
Das bildet einen in die Augen fallenden (legensatz zum El- 
sasser Gottesfrieden. Vom gleichen Gesichtspunkte aus be- 
trachten aber letztere drei den Friedbruch seihst und die 
Inschutznahme des Friedbrechers, wofür also auch im Kölner 
und Mainzer eventualiter Todesstrafe eintreten konnte. Ebenso 
wie im Leo'schen Frieden wird durch das Mainzer Dekret, 
dem Heinrich durch seine Anwesenheit wenigstens eine still- 
schweigende Anerkennung hat zu Theil werden lassen den 
Kaufleuten auf ihren Handelsreisen, den Bauern während 
jeder Art von Feldarbeit, den Weibern und allen geweihten 
Personen beständiger Friede garantirt. Kirchen und Kirchs 



1) 1. c. p. 600. 

2) Eckehard sagt zu dit scni Jahr (88. VI, j». 205): 8yiu>du8 Mo- 
goniiae habetur, cui interfuit Imperator und dann ibi etiam eommnni 
consensu atque consilio corsfifuta est pax Pei. Darunter wird dann 
doch der Kaiser auch verstanden sein. In der Urkunde sprechen al- 
lerdings nur die Bischöfe. Am deutlichsten erhellt das , was Kluck- 
hohn (p. 75 — 77) seine Ausführung sehr vereinf.icht haben würde, 
wenn er es bemerkt hätte, aus der Notiz: 8iquis auteni illani (con.sti- 
tutionera) sive in presctiti leTn]»oro sivc in ]>erjiotnuni apud ])08ter()s 
nostroB violare presumpserit, a nobis inrecuperabiliter excommuuica> 
tue est. 
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höfe sollen unverletzlich sein und ein Asyl selbst clem Fried- 
"brecher gewähren. Eiue besondere Strattestsetzimg für den 
Bruch dieses Friedens finrlet sich nicht vorgesehen, aber wir 
haben auch wohl die vorausgehende allgemeine Bestimmung, 
worin die Zuwiderhandlung gegen die Sätze der Cionstitution 
mit der Excommunicatiön bedroht wird, hierauf zu beziehen. 
Die Unverletzlichkeit eines an sidi bestehenden Rechtsver- 
hältnisses wird durch die kirchliche Strafe nur noch erhöht, 
ein Eingriff in die könii^licho Prärogative, auf welche auch 
sonst wie im Elsässer Friedensvertrag Bezug genommen wird, 
findet damit nicht statt. Wir erkennen jedoch in der Auf- 
nahme und Beschwörung des besondem Friedens, der sowohl 
objectiv einen grössern Schutz für gewisse Dinge und Perso- 
nen, dann formell einen hohem Strafsatz for seinen Bruch 
nach dem geltenden Recht mit sich brachte, ein Element in 
den Bestrebungen der kaiserlichen Friedenspartei , das mit 
fortzeugender Kraft auf der gegnerischen Seite eine Institu- 
tion ins Leben gerufen hat, die in verschiedener Tendenz 
wurzelnd allerdings noch lange Zeit getrennt neben dem Grot- 
tesMeden auftritt, auch nur den Impuls zu ihrer Existenz, 
nicht eigentlich den materiellen Inhalt ihm verdankte. — 

Zum ersten Mal war im Mainzer Grottesfrfeden der eini- 
gende Gedanke eines Rechtsbündnisses zur Erscheinung ge- 
kommen, der hinübergreifend über die Territorialgrenze auf 
gewisse Zeiten wenigstens die Eidgenossen zu einem, wenn 
audi noch sehr unvollkommen organisirten Rechtsganzen zu- 
sammensohliesst. Nun treten uns Fhedensverbände entge- 
gen, in denen auch nicht mehr das Particularrecht im Inter- 
esse der Freien und der königlichen Gewalt es zu schützen 
galt , sondern wie dort von der Greistlichkeit , so hier vom 
Herzogthume in nachbarlicher Verbindung , den Boden der 
Volksrechte verlassend, ein ganz besondei*s fester Friede, der 
durch den Ausdruck sich sehr wohl von den bisher betrach- 
teten Friedensvereinbarungen unterscheidet i) , gesetzt und 

I) Vgl. Kluckhohn p. 85 n. 1. — Es findet sich f&r die ältere 
Zeit in den Berichten der Chronisten für die Eingehung eines Land- 

1093 

firiedensbünduisses die Bezeichnung: ßrmittimam pacem iuraverunt 
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beschworen wurden. In ihrem Antagonismus gegen die oberste 

Reichsgewalt durch das reformirte Papstthum, Dank natür- 
licher Iiitcrcssongemeiiischafl , nur zu wirksam unterstützt, 
gelang es, in den neunziger Jahren des Jahrhunderts den 
usurpatorischeu Herzögen Süddeutschlaads, auf Anstifteu des 
päpstlichen Legaten, im ausgesprocheueu Gregensatze gegen 
treue Anhänger des Kaisers eine auf Vertragsrecht begrünr 
dete Vereinigung zu schliessen, in welcher wir unzweifelhait 
das erste exclusive alle Gottesfriedenstendenzen ausschliessende 
Landfriedensbündniss zu erkennen haben. 

Durch ungewöhnliclie Naturereignisse, Elend und Noth 
der Masse, entsprechend dem Chai'acter dieser derb-sinnlich- 
religiösen Zeit, unmittelbar veranlasst, schlössen nach dem 
Bericht Bemolds Yon Gonstanz 0 die Herzöge Berthold von 
Schwaben, Weif von Baiern, die Grafen, Grossen und Ge- 
meinfreien Alemanniens am 25. November 1093 auf dem Do- 
naufelde bei llutenacker, unweit Ulm 2), einen unverbrüchli- 

lOOt 

(Bernoidi chron. Y, p. 457); Jirmwsituam pac^n iniciavit (1. c. p. 

1122 1125 
458); pacetn firmissimam institutam (Ecctii. bb. V, y. 257); ptKcm ßV" 

1126 

warn indixit (Narratio de elect. Lotb. SS. XII, p. 513); paeemßrmin- 
9imam atmnntiavit (Anonym. Weingart de üuelf. princ. Hess, Mon. 

1185 

Gaelf. p. bist p. ßrminimam pacem iuraverniii (Ann. Uildesh. SS. 
in, p. 116>. Also kann man wohl sagen, dass ]». 1". der {/ewöhriliche 
Ausdruck iur dies von andern dadurch unterschiedene Ueehtsbünd- 

niss gewesen ist. 

1) SS. V, p. 457: Firmissimam pacem tarn duces quam cumitcs, 
tarn niaiores quam minores «e observatiiros a. VII. Kalendas decembris 
nsqne in pascha et a pascha in duos annos iuraverunt: videlicet Om- 
nibus monachis sive conversis et clericis iMtholico episcoi)o subiectis, 
ecclesÜB <^t earura atriis et doti earum. iii(-r< atoribus et omnibus eo- 
dem iuramento obligatis, exce^to Arnoldo mvasoro Coustafitiensis ec- 
desiae et omnibus oius fautoribus. Haue ])acem sin»rtili principes ijui 
convenerunt unusquisquü (nach Waitz 1. c. p. 15) per potestatem suam 

jurare fecerunt. 

Diese genaue ürtsbestinnnung pibt Stalin 1. c. II, p. 32. Ver- 
zeihlich ist es, dass er noch diese Vereinigung^ einen Gfr. nennt, aber 
nach Kluckhohn (p. 81) noeli au dieser Ansicht festzuhalten, wie h>ou- 
chay 1. c. p. 178, verräth viel Beharrlichkeit. 
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eben FriedenBpact, und yerpfliohteten sich sowolil selbst eid- 
lich ihn bis Ostern 1096 für bindend zu halten, als sie auch 

seiner Geltung Nacliachtung zu schaffen ilm immer wieder in 
den bestimmten Grenzen von ihren Unterthaneii zwangsweise 
beschwören Hessen. Man ging hiermit also von den beson- 
ders befriedeten Tagen ab und begnügte sich auf eine Reibe 
von Jahren, aber mit Ausnahme auch nicht eines Tages, — 
und darin liegt eben das Oharaoteristische dieser Einrich- 
tung — einen Friedenszustand herzustellen, welcher allen 
Mönchen und Laienhrüdern und Clerikem, die einem katho- 
lischen Bischof unterworfen seien, Kirchen und ihren Umge- 
bungen und jedem kirchlichen P'igenthum, Kaufleuteu und 
allen, die sich durch denselben Eid verpflichtet haben, mit 
ausdrückUcher Ausnahme indess jenes Arnolds, der Einbruch 
in die Kirche ¥on Konstanz geübt habe, und allen seinen 
Anhängern, unbedingte Sicherheit gewähren sollte. Leider 
ist der Stvafcodex und der Schwur selbst nicht auf uns ge- 
kommen, doch haben wir anzunehmen, dass dieser ausseror- 
dentliche Act auch durch ausserordentliche Straffestsetzungeii 
begleitet war. Wir finden ja bei keinem Chronisten des Mit- 
telalters, bis zu Ragewin hin, die urkundliche Einreihung des 
Landfriedens in die dürftigen Berichte über den Absdduss 
derselben. Also dürfen wir hieraus nicht entnehmen, dass 
nicht besondere Bestimmungen über den Bruch dieses Frie- 
dens festgesetzt worden seien. Im Gegentheil bin ich um so 
mehr geneigt dies anzunehmen, weil gerade Weif sich so thä- 
tig zeigte, 1094, das Gebiet, auf welchem dieser beschworene 
Frieden Anerkennung fjEuid, worunter sich von dem rehelii- 
sehen Herzog wohl nur seine eignen Besitzungen befanden, 
auf ganz Baiem, ja bis Ungarn, wie es heisst, auszudehnen >). 
Auf den Boden des alemannischen Yolksrechts, so yerwandt 
es mit der baierisohen Rechtsauf Zeichnung ist, wollte sich der 
Baierfürst gewiss damit nicht stellen. Doch werfen wir noch 



1) Bern. (SS. V, p. 458;*. Welfo dux Bavariae firmissimara pacera 
quam dudum eum Aleniannico duce Berthaldo et reliqais Alemanniae 
principibns inioiavit, usciue Baioariam immo usque Ungariam propa- 
garit 
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eben eiueu Blick auf die Klasse der besonders durch diesen 
Frieden in Schutz genommenen, ohne dass sie sich ihrerseits 
eidlich zum Beitritt zu verpflichten brauchten. £s sind das 
zunächst die katholischen, d. h. hier die gregonaaischen 
Greistlichen in jeder Abstufung, wobei zu bemerken ist, dass 
zuerst und vor allem der tinstcrii S(;li\varzwiilder, des [ilhuiich- 
tig in Süddeutschlaud herrscliciuien M(hichürdeus nach der 
Hirschauer iiegel mit ihren Laienbrüdern gedacht ist, und 
dann — der Kaufleute, dersel])eii Bürger der reichstreuen 
Städte, auf welche man 1077, da sie allein dem überall treu- 
-los verlassenen königlichen Herrn aufopferungsToU ihre Arme 
zur Vertheidigung seiner Würde liehen, mit spöttischer Ver- 
achtung und junkerlichem Stolze herabzusehen berechtigt zu 
sein glaubte ' Doch zu weit geht Luden 2), wenn er meint, 
man habe sie von Heinrich ab und in ihr, das particularisti- 
sche Interesse der revoltirenden Territorial horren, ziehen wol- 
len, das unter der Fahne des 'katholischen Bischofs' Gebhard 
von Konstanz sicher genug gedeckt war. Auch war diese 
^Art von Landfrieden' gewiss nicht mit der bestimmten Ten- 
denz auf 2V2 Jahi-e abgeschlossen worden, weil man hoffte, 
den Kaiser bis dahin vernichtet zu haben. Ein eminent 
feindlicher (Gesichtspunkt gegen Heinrich ottenbart sich aller- 
dings in dem feierlichen und formlichen Ausschluss des von 
ihm Ostern 1092 zum Gegenbischof eingesetzten Arnold von 
Heüigenberg 3), welcher, von der zahringisch-welfisdien Par- 
tei als Eindringling in die Kirche von Konstanz bezeichnet, 
von vornherein als Friedbrecher betrachtet und aus dem Frie- 
den gesetzt wurde. Ihm gegenüber wollte man sich durch 
den Vertrag nicht gebunden halten; ihm wollte man feind 
sein, wie später Demjenigen, der sich dem Vergleiche nicht 
anschliessen, den Frieden nicht mit schwören wollte 4). Dies 
lag hier gewiss auch schon im Plan der Paciscenten, wenn 
es auch nicht bestimmt ausgesprochen ist Es ergibt sich 



1) Vgl. V. Gieaebreoht 1. o. III, p. 445. 

2) 1. c. IX, p. 258. 

3) V. Giesebrecht III, p. 646. 

4) Böhl«! 1. G. p. 81. 
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aber daraus, dass man soviel wie möglich in den Kreis der . 
Sohwurgenossen hineinzuziehen suchte, was bei der politische 
Nebentendenz dieses Abkommens ja schon ein Gebot der 
Klugheit war. Aber es fragt sich, ob wir Bemolds Worte >), 

dass Franken und Elsass sich zur Beobachtung eben dessel- 
ben PVieclens in ihren Gebieten anheischig gemacht, und dies 
durch einen Schwur bekräftigt haben, in ilirem ganzen Um- 
fange gelten lassen können. Bertholds von keinem legitimen 
Besitztitel getragene Herzogsgewalt hatte sich, von jenem 
Hirschauer Manegold Yon Marbach, welcher das unter der 
Wirkung einer damals herrschenden pestartigen Kraakeit und 
des päpstlichen Bannes stehende Land im gregorianischen 
Sinne bearbeitete 2), zugleicli in ihren Interessen gefördert, 
allerdings über (h\s linke Rheinufer hin geltend gemacht, aber 
schwerlich werden der Strassburger und Basler Bischof, die 
für ihre Treue gegen das Reichsoberliaupt mit der Excommu- 
nication aus der gregorianischen Kirche bestraft worden wa- 
ren, ihre Diözesanen üch einer Veremigung haben amchlies- 
sen lassen, an deren Spitze Vasallen des apostolischen Stuhls 
Urbans II., erklärte lleiclhsfeinde und Landfriedensbrecher im 
gemeinen Sinne standen ; schwerlich , meine ich , wird Otto 
der Staufer den Friedejisschutz von dem durch die (junst der 
aufständischen Grossen 1092 gegen seinen Bruder Friedrich 
zum Herzoge in Schwaben erhobenen Berthold von Zährin- 
gen 3) sich haben garantiren lassen. Schon Luden macht mit 
Recht darauf aufmerksam, dass nur die Anhänger der revo- 
lutionären katholischen Partei, die Habsburger, die Egisheim 
und Diejenigen, welche Manegold gegenüber sich erst damals 
zur Unterwerfung unter den päpstlichen Willen bereit er- 
klärten 4)^ zur Annahme des Landfriedens haben bewegen 
lassen. Uebrig^ waren die ^nichtkatholischen' Bischöfe wohl 
ebenso wie ihre Diözesanen als Häretiker ausserdem von dem- 



>) Bern. 1. c: Francia quoqoe TeutQnica et Alsatia eandem pa- 
cem in partibus suis se obaervaturas ioramento decreverunt. 

2) Strobel 1. o. I, p. 812 f. 

3) V. Oieaebrecht III, p. 640. 

4) Strobel I, p. 298. 
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selben ausgeschlossen. Andererseits fand er Verbreitung nach 
Franken hin, aber auch hier werden der vom Kaiser einge- 
setzte Ruthard von Mainz und Euchard von Würzbarg — 
der sieh freilich wie Otto von Strassburg, aber nnr Torüber- 
gehend, 1096 mit Urban aussöhnte >) — sich nickt einem 
yon notorischen Rebellen ausgegangenen Friedensbündnisse 
günstig erwiesen haben. Gross war auch nach Bemold von 
Konstanz 2] die Wirkung der ausserordentlichen Massregel in 
diesen Liiiidern nicht, nur in Schwaben fanden die Vertrags- 
punkte nachhaltige Beobachtung, weil hier die Grosseu, jeder 
soviel an ihm lag, über den öffentlichen Frieden zu wachen 
niemals unterlassen hatten, wozu die andern Provinzen sich 
noch nicht ientschlossen hatten. Und vorzüglich . ist es na- 
türlich, — wobei wir den Standpunkt des ^ronisten nicht 
ausser Augen lassen dürfen, — der Gegenherzog ßertliold, 
der eine wahre Leidenschaft in der Ausübung der Rechts- 
ptiege entwickelt, so dass in der Verfolgung des Rechts er 
.alle seine Vorgänger fast in Schatten stellte, und aller Ohren 
von dem Gerücht dieser seiner frommen Thätigkeit voll 
waren. — 

So standen die Dinge, als im Sommer 1095 die Annähe- 
rungsversuche zwischen der weifischen Partei und dem Kai- 
ser zu Unterhandluiigoii mit den Fürsten Süddeutschlands 
. führten 3), Aber noch kam es nicht zur xiussöhnung , und 
doch liess ein gesicherter Rechtszustand sich nur bei der 
vorang^angenen äussern Pacification des Boichs, nach Bei- 
legung des Bürgerkriegs, meine ich, herstellen. Erst nach- 
dem Heinrich Italien für immer den Bücken gewandt, fand 
auf einem Mainzer Tage gegen Anfang Dezember 1097 *) 
wohl eine Bestätigung des Präliminarfriedens mit dem wieder 

l) V. GiescLrecht III, p. 669 u. 674. 

1. c: Haec tarnen pax in Alemannia inuxime invaluit eo quod 
principes eins qaisque in saa potestate iusticiam facere noD cessave- 
rit, quod reliquae provinciae oondum facere decreverint. 

3) Ich entnehme dies aus den Ann. Aug. ad h. an.: Diveraa pro 
pace et regni restauratione colloquia. 

4) Ecceh. SS. VI, p. 209 : Mogontiae cum principibus coUoqnimn 
de pace habuit circa Kalendaa Decembris. 
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als solchen anerkannten Herzog Weif und zugleich die end- 
gültige Verzichtleistung der Zähringer auf das augemasste 
Herzogthum statt, demi da uns nur spätere ^Nachrichten über 
dies letztere £reigniss vorliegen, kann uns mchts zwingen, 
dasselbe erst nach der Aussöbniuig der Söhne Weif» mit dem 
Kaiser zu setzen, wie Giesebreoht das für wahrscheinlicher 
hält Jetzt erst konnte Heinrich auch an die Wiederher- 
stellung des Innern l^riedens denken, und so mag er vielleicht 
noch zu Mainz in der Besprechung mit den Grossen des 
Beicbs einen Theil derselben zui* Annahme von Bedingungen 
Yermocbt haben, die uns in ihrem Entwürfe wenigstens bruch- 
stäckweise bekannt sind, und die wir hier folgen lassen 
werden >). 

„Wir haben, heisst es in der kaiserlichen Beurkundung, 
allen Kirchen und ihren Umgebungen, Mönchen, Clerikern, 
Laienbrüdern, Kaufleuten, mit Ausnahme derer, welche Pferde 
ausserhalb unsers Beichs verkaufen, Friede geschworen und 
denen, welche auch uns denselben Frieden schwören oder 
geschworen haben oder noch schwören werden; und diesen 
Eid werden wir halten von jetzt ab Ins Ostern über 2 Jahre. 

Bekräftigt ist auch durch den Eid, dass, wer einen Dieb- 
stahl im Werth von einem Solidus begeht, dafür Prügelstrafe 
erleide und doppelte Busse zahle. 

Wenn Einer über den Werth von ö Sol. stiehlt, oder 
den Frieden zn verletzen sich herausnimmt, oder eine Jung- 
frau entführt, sollen ihm die Augen ausgerissen, oder Fuss 
oder Haad ihm abgeschlagen werden. 

Wenn Einer nun eine Jungfrau entfuhrt hat und in folge 
dessen in irgend einer Burg belagert wird, soll diese zerstört 
werden, der Flüchtige aber wird dem Verletzten gegenüber 
friedlos 3). 

Verfolgen aber unsere Schwurgenossen einen wegen obi- 



1) 1. c. III, p. 1172 in Anin. zu p. 674—686. — Kengurt 1. c. I, 
p. 425 ist schon unserer Ansicht. 

3} Zuletzt gedruckt bei Waitz L c. p. 14 nr. 5. 

3) Der Text ist hier verderbt: perfoga dißwUum patiatar. Der 
Sinn ist zweifellos. 

6 
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ger Ursachen Beklagten, oder untemimmt unser Heer eine 
gemeinscliaftliche Heerfahrt, nehme Jeder (nnterwegs) nnr 
soviel als für sich und sein Pferd genügt, das übrige lasse 
er alldaselbst. 

Auf jeder Reise darf Heu, Kraut, Holz, was nicht zu 
Gebäuden gehört, frei weggenommen werden. 

Wenn irgend ein Streit wegen Eigengat und Lehen ent- 
steht, finde er bei nnsem Richtern Sohlichtang." 

Waitz hat daranf hingewiesen, wie nahe sich diese Be- 
stimmungen an den WJ3 zu Ulm abgeschlossenen Frieden 
anlehnen. Die geweihten Personen und Stätten und die Kauf- 
leute werden nun ausdrücklich unter den Königsschutz ge- 
nommen. Alle gegen die Reichsgewalt resp. deren Anhänger 
gerichteten Zusätze suid aus diesem Friedensinstniment ent- 
fernt. Hier erscheint nun der König seihst unter den Sdiwö- 
renden, ja er ist es, der nach yorangegangener Vereinbarung 
seine Verbindlichkeit an die Vertragspunkte zu Protokoll gibt, 
wobei, da allen der Beitritt offen gelassen wird, wohl der 
Gedanke zu Grunde lag, dass bei der grossten Freiheit auch 
die grösst möglichste Betheiligung erreicht würde, durch die 
zwingende Autorität sowohl des hohen PaciBcenten, als weil 
andererseits überhaupt nur mit Anknüpfimg an die Form de9 
Vertrags, wie sie 1093 gegeben war, ein sicherer Boden fär 
eine spätere reichsgesetzliche Strafgewalt sich gewinnen Hess. 
Es ist ein nur zu trauriges Zeugiiiss für den tiefen Verfall 
der deutschen Künigsmacht, wenn das Keichsoberhaupt, in 
dem der Gedanke eines geordneten Rechtszustandes der 
Staatsgemeinschaft stets lebendig yerkörpert sein sollte, allen 
voran sich zur eidlichen Bekräflägung eines von ihm sehnlich 
gewünschten Ausgleichs, der wenigstens auf eine bestimmte 
Zeit sichere Garantieen für den Bestand des Öffentlichen 
Friedens in den Territorien der Vertragsmächte gewähren 
konnte, noch ausdrücklich verpflicliten musste, um iliin den 
Character 'eines in seinem Namen erlassenen lieicbsgesetzes' 
zu geben, und es ist dabei die Frage im Gninde gleichgül- 
tig, ob Heinrich selbst den Schwur geleistet oder ein anderer 
ihn für ihn abgelegt hat. Es ist dies ein einzig in der altem 
Geschichte des deutsdien Mittelalters dastehender Fall, und 
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ivir würden üm för undenkbar, ja für unmöglich halten müs- 
sen, wenn nicht aus der Urkunde selbst zu deutlich hervor- 
ginge, dass hier der Kaiser spricht, und zwar nur der Kaiser 
spricht. Das folgt nicht so sehr aus der Erwähnung 'unsers 
üeichs', als aus dem Umstände, dass das Verbot des Pferde- 
exports sich nur auf die deutschen Reichsgränzen beziehen 
konnte, da ein Territorium sich schwerlich in so feindliche 
Beziehung zu den Nachbarländern stellte i); dann aber spricht 
hiefür wohl auch, dass der Redende sich für seine Person 
stillscliweigend von denjenigen ausnimmt, die durch Verletzung 
der vereinbarten Gesetze etwa die Anwendung des Strafi odex 
gegen sich herbeiführen könnten ^j. Einen merkwürdigen 
Gegensatz aber gegen das offene Eingeständniss kaiserlicher 
Ohnmacht im Eingange der Eidesformel bildet die Schluss- 
bestimmung über die Entscheidung von Lehnsstreitigkeiten 
durch die königlichen Richter. Viele wird dieser Punkt vom 
Beitritt zum Bandfriedenshündnisse abgehalten, andere bald 
zu Friedbrechern gemacht haben. Hierin lag wohl gleich 
von Anfang an die Unlebenstahigkeit des zu begründenden 
Rechtsverhältnisses, während in den übrigen Stipulationen 
eine mildere, mehr in den Grenzen der Möglichkeit ihrer 
Ausführung sich haltende Anschauung von der Strafbarbeit 
rechtsYcrletzender Handlungen, als in den uns bekannt ge- 
wordenen Gottesfriedensbestimmungen, sich kundgibt. Doch 
noch war eben die Consolidirung der Verhältnisse im Reich 
nicht so weit gediehen, dass das Friedeuswort des Kaisers 
hätte weithin einen dauernden Nachhall finden können, und 
es scheint den Zeitgenossen Yon so geringer Bedeutung ge- 
wesen zu sein, dass sie seiner ausdrücklich E^rwahnung zu 
thun nicht der Mühe werth gehalten haben, oder es ist die 
Kenntniss daYon nicht einmal zu ihnen gedrungen, denn die 
Aeusserung des Eckehard von Aura zum Jahre 1097 ist so 
allgemein, dass wir gewiss nicht geuöthigt sind, sie gerade 



') cxceptis bis qiii equos extra regnum nostnim vendunt. — 
"Widukiiid, "VVipo und andere brauchen oft regnum für Provinz. 

2) Si coniuratores nostri aliqueni de supradictis causis reum in- 
sequeniur. (Verbessert von Waitz 1. c.) 

6* 
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auf die Errichtung eines Landfriedens zu beziehen. Man 
sollte auch denken , ein derartiges Institut würde , wie es 
denn 1103 geschehen, den hartverlolgten Juden den ihnen 
so uöthigeu Schutz garautirt haben, um so mehr, da der 
Kaiser sich gerade in diesem Jahre und im folgenden sehr 
energisch derselben annahm >), und sonst die imTermittelt 
neben einander stehenden Bechtsbestimmungen in den ältem 
Landfriedensyerträgen sowohl wie in den Reichsgesetzen doch 
deutlich die Absicht zu verrathen scheinen, nur dem drin- 
gendsten Sicherheitsbedürfniss Abhülfe entgegenbringen zu 
wollen. Aber es findet sich nichts davon in unserer Eides- 
formel. Dagegen wird der Bruch des hohem Friedens gegen 
die beiden besonders geschützten Klassen unter allen Um- 
ständen mit Ausreissen der Augen oder Verstümmelung an 
Fuss und Hand bestraft, wobei die Wahl dem Richter gelas- 
sen zu sein scheint 2) ; unter Hand schlechthin ist wohl je- 
desnial die Rechte zu verstehen, wie schon im germanischen 
Strafrecht. Dem Raub einer Jungfrau droht die gleiche öf- 
fentliche Strafe im Gegensatz zu den Yolksrechten mit dem 
Gompositionssystem und den harten Kirchenbussen aus der 
karolingischen Epoche bis zur Frankfurter Constitution 
Ottos des Grossen hin, sonst aber erfreuen sich die Weiber 
hier nichs desselben Vorzugs wie die GeistUcheu und die 
Kaufleute, und ebenso ist auf viele andere schutzbedürftige 
Personen keine Rücksicht genommen, denen doch schon die 
Friedensanordnungen der filsässer und der in Mainz versam- 
melten Bischöfe eine immerwährende Sidierheit garantirt hat- 
ten. Aber dafür waltet hier auch nicht die strafende Hand 
der Kirche ^ nicht der Bannstrahl trifft die Friedensbrecher, 
sondern der leitende Gesichtspunkt, unter doiu eine Verletzung 
der in Königsschntz stellenden Personen, Itaunie und Gegen- 
stände von nun au betrachtet ward, ist der, dass der Frevler 
ein Stück seiner Persönlichkeit autjgeben müsse, Leib und 



1) Sterr/.el, 1. c. I, p. 565. 

2) Vgl. Wüda, 1. c. p. 512. 

3) Wilda, p. 840 — 845. — Nui- ^auz vorübergehend wird einmal 
vou Chiid. II. decret. ö96 c. 4 die Todeäutrafe augeaetzt. 
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Ebre ihm nicht inigekränkt bleiben dürfe; die fränkischen 
Königsbannialle begegnen nicht mehr i). Den Gotteafrieden 
gegenüber bildet noch ein anderes wesentlich neues Moment^ 
die Festsetzung eines ausserordentUchen Strafnoasses für Dieb- 
stahl, den wir nur allein im ^sasser Friedensverträge und 
dort in der für diese Einigung charaoteristischen Harte schon 
begegnet sind. Während auch bei diesem Verbrechen es der 
Standpunkt der deutschen Volksreclite war, die Zahlung von 
Bussen als strafrechtliche Folge in den Vordergrund treten 
zu lassen, und Strafen an Ijeib, Lehen und Ehre nur zur 
Anwendung kamen, wenn der Dieb die Busse zu erbringen nicht 
im Stande war, ist es bezeichnend für den Werdegang der 
Straf^rechtsidee in der salischen Aera, dass für dies Verbre- 
chen öffentliche Strafen gegen Hoch und Niedrig gleicher- 
massen, wenigstens in der Theorie, zur Ausführung zu kom- 
men bestimmt waren. So tritt in unserm Landfrieden tiir 
einen schweren Diebstahl, der aber doch schon auf die Hälfte 
des Werthbetrags im Elsasser Gottesfrieden (auf ö SoL) be- 
grifflich herabgesetzt war, der Verlust des Augenlichts oder 
die Ikvatzstrafe mit dem Anspruch unbedingter Geltung auf. 
Für eine geringere Eigenthumsentwendung kommt neben einer 
Busse die Verordnung von Geissclhieben als aligemeiner 
Rechtssatz vor, wobei es wohl in den einzelnen Fällen über 
die Anzahl derselben zu einer besondem Bestimmung kam ^. 
Die Strafe des Auf hängens aber kommt hier gar nicht vor. 
Die Werthangabe der gestohlenen Sache ist hier übrigens wie 
auch im Elsasser Frieden wohl nicht wörtlich, sondern als 
Bezeichnung für einen ungefähren Anhaltspunkt bei Bemes- 
sung der Strafe nach der Grösse des Diebstahls zu nehmen, 
sonst müsste man beim Mangel einer Strafbestinuuung für 
einen zwischen den Werthsätzen 1—5 Sol. resp. 4 — 10 SoL 
(2 — 5 Side) Terübten Diebstahl annehmen, es seien diese qua- 
hfizirten Diebstähle gerade besonders häufig gewesen. Mord, 
Todschlag, Verwundung, Hausfriedensbruch finden gleichfalls 



l) Wilda, p. 478 citirt die Capit. zw. 772-797: De illos octo 
liannuB unde domntts noiter vnlt, qood ezeant soL 60. 
3) Wilda p. 512. 
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keine Erwiilmuug, doch mögen sie wohl unter der allgemei- 
nen Bestimmung des Landfriedensbruchs, welcher von den 
Schwurgonossen gegen einander verübt, auch für sie die 
Strafe der Blendung oder die Verstümmelung der Gliedmassen 
nach sich zieht, mit inbegriffen sein. Um eines Mädchenraa- 
bers habliaft zu werden, der sich auf eine Burg flüchtet, ist 
gleich ihre Zerstörung erlaubt. Als strafrechtliche Folge sei- 
ner Entweichung tritt noch wie im germanischen Recht die 
persönliche Friedlosigkeit auf. Bestimmungen über die Ver- 
proviantining bei der Verfolgung eines Friedbrechers oder 
auf der Heerfahrt, und was Jedermann auf dem Wege frei 
nehmen darf, yoUenden auch hier den Inhalt des noch höchst 
unvollkommen entwickelten subsidiären Rechts, das nun auf 
eine Reihe Ton Jahren bis Ostern 1100 Geltung haben sollte. 
Aber, wie schon oben bemerkt, wird es vielleicht nur Ent- 
wurf geblieben sein, oder das Königthum in seiner Selbster- 
niedrigung hat den reichsunmittelbaren Unterthaueu, welche 
durch den Kampf gross geworden waren und nur durch den 
Kampf ihre Errungenschaften behaupten zu können glaub- 
ten, nicht insoweit imponiren können, dass ohne die zwin- 
gende Hand des Kaisers sie sich zur Erftllung eingegangener 
Verpflichtungen bequemt hätten. 

Berichtet dies doch der Weltchronikenschreiber von Au- 
ra mit einem Stossseufzer von den fränkischen Grossen, 
welche Heinridi am Peter- und Paulstage (29. Juni) zu Bam- 
berg weilend, zur treuen Bewahrung des Friedens mit den 
dringendsten Bitten ermahnte und sie feierlich beschwören 
liess, Wegelagerer und Diebe ohne alle Weigerung zu verfol- 
gen und zu bestrafen. Den Klostervügten untersagte er Un- 
tervögte zu bestellen , weil diese w^ohl regelmässig nur auf 
Beraubung des Volks und der Kirchen ausgingen, aber ach! 
wenig fruchtete diese Bestimmung, da die Grossen ihres Bit- 



') Ecceh, 1. c. p. 210 f.: Imperator vcro natiilem apostolorum 
Babenberg agens, de conservanda fideliter pacc niultum obtestando 
coramonuit illarum partium principes ot ut latrocinantes furtisque stu- 
dentes absque rctractione persequendo dampnarent, aub iarisiurandi 
sacrameuto cousthoxit. 
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tergefülges nicht eiilbehreu zu können meinten und sie dies 
eben meist durch solche Lehen au sich ^.u fesselu pflegten. 
Da kehrten sie dann, sobald der Kaiser den Kücken gewandt 
hatte, wieder zu ihrer alten Gewohnheit zurÜGk i). Eine Be- 
zidiiing auf das Mainzer Friedenswerk wird hier gar nicht 
genommen, und doch negirte der Kaiser sich gewissermassen 
selbst, wenn er vor Ablauf eines von ihm beschworenen Frie- 
dens nicht nur den Gedanken aufgeben rausste, ihn aller Or- 
ten durchgeführt zu sehen, sondern zur Bildung einer neuen 
Eidgenossenschaft mit dem Zweck, wie es scheint, auf dem 
Boden des geltenden Rechts eine Gewährleistung der Buhe 
und des Eigenthums zu bieten, die Aufforderung ergehen zu 
lassen durch die Umstände gezwungen ward. Oder sollte 
dieser Bamberger Vorgang nur Eckchard wegen mangelnder 
Kenntniss vom grossen Zusammenhange als ein isolirt daste- 
hendes Ereignifis erschienen sein, und er sich doch mit dem 
allgemeinen Paciticationsversuch berühren? Aber es ist 
sdilecht denkbar, dass die Beichsgewalt über IV2 Jahre habe 
vergehen lassen, ehe sie in einzelnen Theilen daran erinnerte, 
sie habe ihr kaiserliches Wort gegeben, es solle und müsse 
Friede werden. Und doch lag es auch jetzt noch sehr nahe 
für Heinrich, da er zum ersten Male wieder nach Bamberg 
kam, sich an die Bestimmungen des Landfriedens anzuleh- 
nen, dessen Eiitstehimg wir nach dem Vorgange von Waitz 
ins Jahr 1097 nach Mainz gesetzt haben, denn der uns er« 
haltene Schwur selbst ist durchaus ohne alle Daten. 

Pertz 2) und Kluckhohn ^ nehmen einen spatem Ur- 
sprung an, aber man müsste den vorstehenden dann für sehr 
weit in der Entwickelung zurückgeblieben bezeichnen , denn, 
abgesehen von seinem vielleicht fragmentarischen Chai'acter, 
sind die Landfrieden des folgenden Jahrhunderts auch in den 
einzelnen Artikeln viel ausführlicher, bestimmter und umfas- 
sender. Kluckhohn entscheidet sich för das Jahr 1121 in 
Bezug auf den Bericht des mehrfach erwähnten Chronisten 



1) mox iniperatore discedente soUto et »ntiqnato more usi sunt. 

2) Archiv VII, p. 796. 

3) L o. p. 84 n. 17. 
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Tom Würzburger Reichstage, wonach es dort zu einer etn- 

müthigen Beschwötung gekommen war , dem Unwesen der 
Räuber und Diebe durch kaiserliche Edicte, welche die vor 
Alters getroffenen gesetzlichen Bestimmungen wieder aufi&i- 
sohen sollten, energisch entgegen zu treten >)• ^^ss Ecke- 
hard mit diesen ^alten Greeetzen' die Torangegangenen Land- 
Medensverträge oder, wie der Kanzleistil vorzog zu sagen, 
Constitationen gemeint habe, ist wenig wahrscheinlich, denn 
ungefähr 3 Dezennien waren erst verflossen, seit wir den er- 
sten zu verzeichnen hatten, welcher schon seiner Zeit und 
beinahe schon seiner schriftstellerischen Periode angehörte 2). 
Zweifellos ist hier also wohl eine Bestätigung der Strafge- 
setze gogen Diebe und Räuber, wie sie sich in den durch 
das Alter geheiligten einzelnen Volksrechten fanden, durch 
die Reichsgewalt in Aussicht genommen. Dazu mochte sidb. 
der Vierundzwanzigerausschuss, welcher aus den Fürsten bei- 
der Parteien, Heinrichs V. und der gegnerischen, paritätisch 
gewählt, in der Absicht niedergesetzt war, über die Massre- 
geln zur Herstellung des lleichsfriedens einen Entwurf aus- 
zuarbeiten, da der Kaiser, den Umständen weichend, es ih- 
nen überlassen hatte, den Sdiiedsspmch in allen auszutra- 
genden Angelegenheiten zu fallen 3), — wohl in Einmüthig- 
keit verstehen, denn hatten sie es in der Hand , Bestimmun- 
gen über den öffentlichen Frieden zu treffen, so erheischte 
es gebieterisch ihr eignes Interesse, einer reichsgesetzlichen 
Regelung des Strafrechts entgegen zu treten, lieber auf den 
Boden der gesonderten Rechtsexistenz der Einzelstämme zu- 
rückzukehren, der Yon ihnen zuerst yerlassen worden. Aber 
es handelt sich hier ja auch nur ausschliesslich um Verord- 
nungen gegen Eigenthumsentwendungen, dagegen unser kö- 
niglicher Laudfhede die mannigfachsten Rechtshandlungen 



1) Ecceh. 1. c. p. 257: Ad haec praedones furesque edictis impe* 
rialibuB persequendos Rive legibus antiquitus constitutis coercendos, 
nnanimi coniurationc confirmatum est. 

2) In 1099 hatte E. bereits zum ersten Mal das von ihm zusam- 
mengebrachte Material zu A. verarbeitet. Vgl. Wattenbach 1. c. II, 
p. 134. 

3) Ecceh. ad h. an. 1. c. 
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und Rechtsverhältnisse durch gesetzliche Bestimmungen re- 
gelt. ~ Eher würde ich daher der Pertz'schen Ansicht mich 
anschliesseu können, der üm zu dem Tap^ von Worms in Be- 
ziehimg setzt, indem das merkwürdige Gesetz sicsh ihm als 
exDB der Actenstäcke darstellt, die in Folge des Gonoordats 
znr Herstellimg der Bnhe im Beiöh promnigirt seien, und er 
bezeichnet speciell den 28. Dez. 1122, wo der König zu 
Speier sich aufhielt >), als Tag der Abfassung. Daun würde 
also, obwohl mir diese genaue Datirong gar nicht quellen- 
mässig belegt werden zu können scheint , die Geltung des 
Friedens sich his Ostern 1125 nach dem Wortlaut erstreckt 
hahen. Nun kommt indess gerade um diese Zeit Heinrich Y. 
in einem Friedensgebot an den Erzhischof Gottfried von Trier ^ 
auf das zurück, was schon längst durch seine und des Pap- 
stes Calixt Sanction verboten worden , und darunter wird 
Raub, Brandstiftung, UausMedensbruch aufgezählt, was Pertz 
doch keine Veranlassung geben konnte, sich hierauf zu be- 
rufen, denn davon kam gerade in unserer Eidesformel nichts 
vor. Aber es könnten ja andere Actenstücke diese Verbre- 
chen zum Gegenstande gehabt haben , nur ist es sehr un- 
wahrscheinlich , dasK Heinrich von Gottes Gnaden Römischer 
Kaiser sich gerade besonders zur Verhütung von Diebstahl, 
— von Verbrechen allerdings da^enige, was am meisten im 
königlichen Schwur hervortritt, — habe eidlich verpflichten 
müssen, im übrigen jedoch Friedensgehote, die noch neben 
dem seinen den Namen des Papstes tragen, zur Sicherung 
geordneter Zustände als hinreichend betrachtet wurden. Es 
bleibt also wohl nichts übrig, als beim Jahre 1097 als muth- 
massliche Entstehungszeit stehen zu bleiben. — 

Nach Abschluss des bürgerlirhoTi Krieges machte sich 
indessen das Bedürfniss nach gesichertem Verhältnissen, als 
sie der gemeine Friede in dieser Zeit der grossen Wirren zu 



>) Stumpf L o. II, nr. 8188. 

^ Legg. n, p. 77 : Nemo igitnr .... in episoopatn tno audeat 
praed^ agere, graBiari ineendÜB, aut in villaa praediaqae violenter 
irmmpere, aut eorom onmhio qoidquam deaignare, qiiae iam pridem 
nottra et apostolid OaUsti BanoÜone fiiere . . . yetita. 
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ermöglichen im Staude war, immer geltender, und um so 
wünschenswerther musste Heinricli IV^ eine Ergäiizinig des 
bestehenden Rechts erscheinen, da er bei der kundgegebenen 
Absidit, eine Kreuzfahrt zu unternehmen, das arme hartbe- 
drängte Volk der Willkür der Grossen nicht ausgesetzt sein 
lassen dui*fte. So gelang es ihm denn bei seinem momentan 
wachsenden Ansehen, bei augenblicklich günstiger Stimmung 
der Fürsten i), diese zur Einwilligung in die Verkündigung 
eines allgemeinen Landfriedens zu bewegen 2). Am 6. Ja- 
nuar 1103 wurden zu Mainz die einzelnen Bestimmungen fest- 
gestellt, welche er selbst und die hohen Wiirdentrilger der 
Kirche, die hier zum ersten Mal in der Reihe der unmittel- 
bar an solchem staatlichen Frieden swork Betheiligten aus- 
drücklich genannt werden, mit der Hand bekräftigten, die 
weltlichen Grossen aber und ihnen voran der Sohn des Kö- 
nigs, was nach dem Vorgänge des Vaters, 1097, nicht mehr 
auffällig erscheinen kann 3), dann die Herzöge Weif, Ber- 



») Vgl. V. (iicsclirecht III, p. 715. 

2) Es berichten uns darüber von den Historikern Ann. Aup:. ad 
1103: Müg^ontiac eommoratus in epiphania regnum per quadrieDuium 
cum iuramento pacificari coustituit. 

Sig. üenibl. cbroo. (SS. VI, p. 368): Heinricus imperator sc datis 
Saxonicis motibuSf pacem in quadriennium conetituit. 

Vita Heinr. IV, 8 : Igitur ut nbique pax et tranquillitaa easet, con> 
vocatis nd curiam primatibu«, pacem per iötnm regnum sub iuramento 
firmari fecit, et ad inhibenda^mala quac fiebant, grnvem poenani in 
tramigre88or«*-8 decrevit. — Bei Pertz, L*^gg- II? p- 60 als Constitutio 
pacis generalis gedruckt, handschriftlich in Cod. Bibl. r. Monac. "n. 
3739 olim Aug. eccles. 39, f. 5b — 7a am obem und nntem Rande, 
wie Herr Prof. v. Halm mich gütigst hat wissen lassen. 

8) V. Droffel, Heinrich lY. und seine Sohne, p. 26 hatte hieraus 
gefolgort, u. a., dass der wahrscheinlich ungewöhnliche Lehnseid, wel- 
chen Heinrich Y. 1007 dem Kaiser schwören musste, wirkliche Folgen 
iur seine rechtliche Stellung gehabt habe. ^ Der vertragrechtliche 
Charaeter scheint mir aber hiedurch sowohl wie durch Heinrichs lY. 
Handschlag beseicbnet zu sein, da der sclbstständige Urheber eines 
Gesetzes schon ans seiner eignen königl. MachtföUe heraus an das^ 
selbe gebunden betrachtet werden moss. Beschworen aber von Un- 
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thold, Friedrich, der Markgraf Leopold lY. von Oestreich 
und viele andere Herren feierlich beschworen; des ganzen 
Reichs Primaten yerbürgten sich .so von der Zeit der Errich- 
tong an bis Pfingsten über 4 Jahre, also bis 1107, den Kir- 
chen, Clerikem, Mönchen, Laienbrüdem, Kaufleuten und 
Weibern, zum Schutz vor Entführung, dann endlich den Ju- 
den Friede und Sicherheit zu gewährleisten. In Bezug auf 
die Schwurgenossen untereinander kam es aber noch zu fol- 
genden Abmachungen, die uns in Gestalt des Schwnrs über- 
kommen sind: 

„Niemand dringe in irgend Jemands Hans in feindlidier 
Absicht ein, noch verwüste er es durch Brand ; Keiner nehme 
Jemanden um Geldeswegen gefangen, noch verwunde, noch 
schlage, noch tödte er ihn. Und wenn dies Einer thut, ver- 
liere er die Augen oder die Hand. 

Wenn ihn Einer vertheidigt, erdulde er dieselbe Strafe. 

Wenn er sich in eine Borg flüchtet, soll diese nach 3 
Tagen Belagerung von den Eidgenossen zerstört werden. 
Wenn Jemand aber diesem Urtheil ausweicht, nehme der 
Lehnsherr ihm sein Beneficium, wenn er eins hat; sein Eigen 
sollen ihm seine Blutsverwandten nehmen. 

Auf einen Diebstahl über ö i>ol. im Werth ist Verlust 
der Angen oder einer Hand gesetzt, unter 5 Sol. Verlust der 
Haare und Geisseihiebe, nnd der Dieb soll das Gestohlene 
wieder herausgeben; wenn Einer aber dreimal solchen Dieb- 
stahl begangen, oder zum dritten Mal einen Raub sich zu 
Schulden kommen lässt, verliere er ebenfalls die Augen oder 
die Hand. 

Wenn man auf der Strasse seinem Feinde begegnet, und 
ihm schaden kann, daif man es frei thun; wenn er aber in 
Jemandes Hans oder Hof flüchtet, soll iar unversehrt bleiben." 

Dieser Friede soll den Freunden des König? zum Schutz 
dienen, seinen Feinden aber ist er keineswegs nutz, heisst 
die Schlussbemerkuiig in unserer Constitution, die, auszugs- 
weise oder nach der Erinnerung niedergeschrieben, uns einen 



terthuien wurden schon früh mitunter katterl. Erlasse, so Const. Olonn. 
829 capit gener. o. 14 add. Legg. 1, p. 252. 
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Begriff vom Mainzer Dekret gibt Vergleichen wir die im 
Schwur enthaltenen Bestimmungen mit den Festsetzungen von 
1097, 80 fällt eine grössere Specialisinmg der Friedensbrüdie 
sofort ins Auge. Auf die alten 2 fränkischen Königsbaiuifalle 

Heimsuchung und Brandstiftung , dann auf Vervrundung, 
wohl nur mit WaÖ'en , da Stösso besonders genannt sind, 
Todtschlag, Inschutznahme des Yerbrecliers, schwereren Dieb- 
stahl über 5 Sol. und drei Mal verübter leichteren unter 5 
SoL, erkennt dies Gesetz überall die Strafe des Verlustes von 
Augen oder Hand, wahrend diese Verbrechen in den Volks- 
rechten durchgehends nur mit einer Busse gesühnt wurden ^. 
Wir erinnern uns zugleich, dass dieselben Verbrechen im El- 
sasser Gottesfriedou als singuläre Erscheinung mit der To- 
desstrafe resp. Handabhauen bedroht wjiren, dass die Ver- 
einbarung der Geistlichen auf der Mainzer Synode von 1085 
für HausMedensbruch ebenfalls die erstere Strafe aber als 
allgemein anzuwendende Sühne in Aussicht genommen hatte. 
Für kleinern Diebstahl, wenn er zum ersten Mal aufbitt, 
ist im Landfrieden von 1103 das Ausreissen der Haare, das 
wohl nicht ohne Vorlust der Kopfhaut abgehen mochte und 
uns im Verein hiermit schon 104i) als Decalvatioii begegnet 
ist 3), neben die Stäupung getreten, aber characteristisch ist 
es, dass die Busse verschwunden, nur einfache Zurückstellung 
der entwendeten Sache geboten wird. Siudite Jemand die 
Durchfiihmng des Urtheils an sich dadurch Trotz zu bieten, 
dass er an einem festen Ort sich gegen seine Bundesverwand- 
ten verschanzte, so war es, wie im Frieden von 1097, nicht 
sogleich, sondern erst nach dreitägiger Belagerung erlaubt, 
zur Zerstörung der Burg vorzugehen. Entzog sich Einer aber 
der Vollstreckung des Urtheils gänzlich, so verfielen seine 
Lehen und Allodialgüter, wie auch dies die strafrechüiche 



I) Vgl. p. 09. n. 1. — Wilda p. 957—959, 940-944, 946 f. 

3) Wilda p. 794 f. 756—757. 718. 696 f. Auf freventltoben Tod- 
schlag war durch das schon einmal erwtiinte Child. II. decret. 596. 
c. 5 die Todesstrafe gesetzt worden, was aber, wie mit Recht verma- 
thet worden, nie dnrchgedmngen ist. 

3) Vgl. WUda p. 514. 
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Folge der Diffidationserklaning iu der nämlichen Eidesformel 
von 1097 gewesen sein wird. Im tiottesirieden von 1085 
ward dies als Strafe für die Freien überhaupt bezeiGhnet, 
wenn sie die gefriedeten Tage durch Tödtung, Verwundung 
oder auf irgend eine andere Welse zu entweihen sich' heraus- 
nehmen. Am meisten mag aber, im Gegensatz zu dem ersten 
allgemeinen Landfrieden, die Fügsamkeit der Grossen in die 
Bestimmungen von 1101) der eine Satz hervorgerufen haben, 
der ihitim Begriff von Freiheit in der Gewährleistung eines 
nur durch die Rücksichtnahme auf den Heimfrieden be- 
schränkten Bachereohts an ihren Feinden ToUauf Rechnung 
trug. Trotzdem aber waren die Folgen des Friedens überaus 
wohlthätige. Eine Abhülfe in der l^oth den Elenden und 
Bedrückten, allen Gutgesinnten ein Segen, ward er den Ue- 
beltliätern und Uebermächtigen, gerechtes Mass austheilend, 
zum grössten Schaden, denn dem Verbrechen wurde energisch 
gewehrt, Friede und Gerechtigkeit ins Land gerufen; unbe- 
heiligt Ton den Wegelagem konnte der Kaufiooiann seine 
Strasse ziehen, und im Walde lauerte nicht mehr der heim- 
tückische Mord. Nicht mehr ward von der hohen Räuber- 
bande in den kleinen Felsennestem an den Ufern der Flüsse 
die Pulsader des mittelalterlichen Verkehi-s durchschnitten; 
sicher fuhr der Schiffer den Strom hinab. So preist der 
enthusiastische Panegyricus Heinrichs IV. das Werk seines 
geliebten Kaisers, des selbstyergessenen Herrschers, der die 
endlosen ihm zugefügten Unbilden mit einer allgemeinen 
Amnestieerklärung vergilt i). Aber auch der Abt von Aura 
rühmt den blühenden Friedenszustand dieser Zeit , der als 
lani^ entbehrtes Labsal um so mehr gewürdigt wurde 2). In- 
dessen scheinen seine Segnungen factisch mehr den niedem 
Klassen als den Grossen des Reichs zu Gute gekommen zu 
sein. Die Wuthausbrüche des Pöbels, so lange sie Yerhalten 



1) Yita Heinr. IV. c. 8: Mira res, nee ininus ridioaU; alii inio« 
rias Saas itdarüs vindicant, imperator sua pace vindieat. — Ann. 
Aug.: cunctisque graüa sua oarentibus commiMa dimistt. — Tgl, p. 
25 n. 1. 

-i) Vgl. V. Gieaebrecht III, p. 1176. 
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waren, nahmen p15tzlich einen desto drohendern Charaktor 

an. Die Verwilderung der Sitten, die Roheit der Rechtsan- 
schauuiigen hatte sich den Massen mitgetheilt und trat nun 
in erschreckendem Masse zu Tage Da musste Abhülfe ge- 
schafft werden. — 

Zur Einhaltung des Yon Heinrich publicirten allgemeinen 
Friedens hatten nur die Primaten des Beiohs siob verbüigt. 
Nun wird es Bedörfhiss, dass Jeder, wess Standes er auch 
sei, durch die Heiligkeit des Eides an die durch die Grossen 
stipulirten Vertragsbedingungen gebunden werde. Das war 
1093 beim süddeutschen Landfriedensbünchiiss geschehen und 
schon vorher die Tendenz des Gottesfriedens gewesen. Des- 
sen Bestimmungen waren übrigens durch die Mainzer Land- 
friedenseinigimg keineswegs aufgeboben, sie mussten sich viel- 
facb durcbkreuzen , und wenn man die einträglicben Strafen 
der letztem zur Geltung bringen konnte, mochte man beson- 
ders wohl in den geistlichen Territorien geneigt sein, sie in 
Anwendung zu setzen. Ich entnehme dies aus einer Schen- 
kungsurkunde des Wirzburger Bischofs Emehard 2) , worin 
für den Bruch eines Friedens, welchen alle zu ihm in Ab- 
bängigkeitsTerbaltniss stehenden einmüthig zu halten sich 
eidlich verpflichtet hatten, die Straf bestimmung des Exils und 
des Verlusts von Eigen und Lelicn erwähnt wird. Eine sol- 
che findet sich aber nur in den Constitutionen der Treuga 
Yon und 1085, und so mag man hier im Ostfränkischeu 

mit Anlehnuog an den auf ewig abgeschlossenen Gottesfrie- 
den der Mainzer Synode zu einer gesonderten Friedensauf- 
richtung geschritten sein, welche den eben erwähnten Ver- 
hältnissen Rechnung trug, zumal da die Betheiligung der 
Wirzburger Ku*che an dem allgemeinen bischöflichen Frie- 

») V. Giesehrecht III, p. 718 f. — Franklin 1. c. p. 522. 

2) Mon. lioica, XXXVIf, p. 32: Praedia .... aequisivi hac ratio- 
iie qnia iiiHrmata et conculcata ea, quam onines reizimini nioo subja- 
centcs coneordi voltmtato .susceperant ot iuramentis corroboraverant, 
pace, ininiicis suis non pepercit, proque admisso iion modo exilii ])e- 
nam sed et omiiium tarn predioriini quam bencficiorum iacturani in- 
currere dfbuit. Hier also das erste directe Verbot der Fehde, ganz 
anders als 1103. 
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denswerk 1085 wegen des daiualigen reichsfeiiidlichcn Inha- 
bers derselben, des starreu Gregorianers Adalbero, nicht hatte 
stattfinden können. 

Recht deutlich ist der Zwang zum Beitritt für Jedennaim 
in einem schwäbischen Provinzialfrieden ') ausgesprochen, der 
sich mö^ichst an den allgemeinen Landfiieden von 1103 an- 
schliesst, und den der Schwiegersohn des Kaisers, Herzog 
Friedrich mit vielen Grafen beschwor, und welchem der Bi- 
schof Hermann von Augsburg und Eberhard von Eichstedt 
mit ihren angesehensten Geistlichen ihre Zustimmung liehen. 
Hierin wird ausser dem herkömmlichen Kircheufrieden und 
dem Schutz, welcher den Weibern Yor (Gewalt garantirt wird, 
nicht nur den Handeltreibenden, sondern auch, wie dies 
schon die Elsasser Friedensyereinbarung und die Treuga Yon 
1085 gethan hatte, den wohlthätigen Versorgem der hohem 
Classen, den verachteten Bauern und überhaupt allen Men- 
schen innerhalb liuer liovestete, ob diese äusserlich abge- 
gränzt sein mag oder nicht , ein besonderer Friede zugesichert, 
auf dessen Brueh Verlust der Hand gesetzt ist. Für Dieb- 
stahl unter und über 60 Denare 5 Sol.) ist die gleiche 
Strafe wie im allgemeinen Frieden vorgesehen, nur ist für 
die kleinen Diebe noch die Pein des Brennens an beiden 
Kinnbacken bis zu den Zähnen mit glühendem Eisen hinzu- 
gethan worden , ;i])er die Ersatzstrafe des Verlusts der Augen 
für grossem Diebstahl weggefallen. 

Nähere Bestimmungen über das gerichtUche Verfahren 
besagen, dass die Klage auf Diebstahl oder irgend eine an- 
dere Schuld Ton dem Geschädigten in der Parodue des Be- 
klagten vors Volk gebracht werden muss mit der Formel: 
*Jener N. hat in dieser Sache den Frieden gegen mich ge- 
brochen'. Darauf wird Termin ül)er 14 Tage für den Be- 
klagten angesetzt. Erscheint er nicht, dann wird die Erist 
noch 2mal um diesollje Zeit verlängert, darauf aber wird er 
des Friedbruchs schuldig erklärt Wenn Einer den Frieden 
gebrochen, aus dem Lande entflieht und yerborgen bleiben 



') Als Constitutio pacis provincialis gedruckt hei Pertz, Legfir. 
II, p. 61. 
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will, bis die Zeit seiner Geltung abgelaufen ist , nämlich bis 
Ostern übei*s Jahr, soll, wenn er auch zurückkehrt, die fest- 
gesetzte Strafe erleiden. Als letzter Termin für den Schwur, 
den eben alle leisten zu sollen scheinen, ist der näohsteTag 
St Marien festgesetzt; wer denn nicht geschworen hat, ver:- 
liert die Hand, wenn er sich nicht durch das Zeugniss 7 
wahrhaftiger Männer seines Standes reinigen kann, dass er 
von Niemanden von diesem beschworenen Frieden gehört. 
Wer ihn aber aus Lauheit nicht schwüren will, weil er meint; 
'Ich schade Keinem, und Niemand schadet mir', und wer den 
Friedbrecher kennend sich ängstigt ihn zu nennen , oder ihn 
auj&iimmt und schützt oder ihn sogar für Geld oder sonst 
irgendwie entfliehen lässt, erduldet die gleiche Strafe mit 
ihm. Die Eigengüter des Entflohenen nehme der Herzog, 
Graf oder Vogt oder unter welchem Richter er gerade stand, 
in Beschlag und behalte sie bis zu dessen Tod in Sequestur, 
dann mögen sie die Erben erhalten; die Benefizien jedoch 
zieht der Lehnsherr ein. Wenn sich der Friedsbrecher an 
einem befestigten Ort verbirgt, erhebe der, gegen welchen 
der Friede gebrochen ist, den Landschrei beim Volksgericht 
und verfolge ihn mit demselben bei einem Tag und einer 
Nacht, und belagere ihn 3 Tage und ebensoviel Nächte, und 
kann die Burg innerhalb dieser Zeit nicht erobert werden, 
rul'e man den Herzog mit den Grossen zur Zerstörung her- 
bei. Schliesslich ist, zum ersten Mal, in .unsem Landfrier 
den auch eine Bestimmung aufgenommen, welche Jedem, der 
mit Schlingen oder Fussfesseln Hirsche, Hirschkälber, Reh- 
bÖcke, Ziegen, Ziegenböckchen oder Hasen fängt, nicht nur 
Verlust seiner ganzen Habe androht, sondern auch dem Ei- 
genthümer des Grund und Bodens das Recht gibt von dem 
Frevler entweder die iiechte oder V2 Pfund Denare >) zur 
Auslösung derselben ,zu verlangen. 



1) Nach den kölnischen Mark oder Pfund gerechnet, was seit 
Mitte d. 11. Jahrhunderts vorzugsweise gesehah, wären dies 120 De- 
nare = 10 SoUdus. — Vgl. Floto, 1. c. I, p. 135. ~ Da auf Diebstahl 
von 5 Sol. an gewöhnlich das Ilandabhauen gesetet ward, ward diea 
also nur als einfache iSälme betrachtet. 
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Soweit der ohne Zweifel auf der offiziellen Beurkundung 
der Landfriedenaeinigong basirende Bericht, welcher durch 
Aufieichnang von unbekannte Hand ans dem Anfang des 
12« Jahrhunderte im selben Manuscript wie die allgemeine 
Friedensoonstitution uns erhalten ist Daraus hat wohl 
Pertz den Schluss zu ziehen sicli berechtigt gehalten , dass 
sie in derselben Mainzer Curie ihre Entstellung gefunden, 
und auf seine Autorität gestützt scheiueu namhafte Forscher 
dasselbe angenommen zu liaben. Stalin 3) und Giesebrecht 4) 
sprechen yon unmittelbar auf die allge m eine gegründeten her 
sondern Friedenseinignngen, Kluokhohn lässt sie um die* 
selbe Zeit geschlossen werden , und Franklin ^) verlegt sie 
ausdrücklich gleichfalls nach Mainz. Nun ist es indessen an 
und für sich schon sehr unwahrscheinlich, dass der Kaiser 
selbst die Errichtung eines Provinziallandfriedens veranlasst 
haben sollte, worin auf ihn gar keine üückaicht genommen 
wird, und der nur geeignet gewes^ wäre , von yomhereiii das 
Ausehen des Reichsfriedens zu erschüttern. Und andererseits 
ist es schwer denkbar, Friedrich von Staufen, der langjährige 
Verbündete des Kaisers , doppelt durch Bande der Verwandt- 
schaft und liöchsteigne Interessen an lieinrich gekettet, sei 
eidbrüchig sofort nach geleistetem Schwur auf ein Markten 
der einzelneu Bestimmungen eingegangen und h.abe uach 
Willkür sie für sein Herzogthum anders geordnet. Au seiner 



^u\' P* 74 o. 2. - Auf f. 69a. am onteni Bande beginnend, 
fallt er die wahrscheinlich oreprfinglich leeiyelafleene Seite f. 68b, and 
iit dann obem und nntem Rande von 70 a b und 71a fortgesetct, und 
am nntem Hand von 71b zu Ende geführt. Nach Excipiuntnr advo- 
oatio.».. Ist der Schlau w^geechnitten. (Freundliche Mittheilnng des 
Herrn Prof. t. Halm.) Man sieht, der Anonymus hat dahin geschrie- 
ben, wo er eben Plate fand. Zwischen dieser anfänglichen Notis und 
dw sogenannten Gonst. pac. gen. findet sich alles mögliche bunt durch- 
einander gewürfelt eingeschoben, wie ich ans dem, auf diphwiatiaohnD 
Wege mir lugegangenen Cod. ersehen habe, ein seitlicher Zusammen- 
hang ist also gar nicht ansnnehmen, 

2) 1. c. II, p. 35 f. ■ 

3) l. c. III, p. 71 f. 

4) 1. c. p. 83. 
1. G. p. 518. 

6 
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Geneigtheit zur sthcteu Ausführung der Maiuzer Beschlüsse 
haben wir nicht zu zweifeln, da seine Stellung zum Kaiser 
die beste war. Wohl aber wird man den Absohlnss eines be- 
sondem schwäbischen Landfriedens begreiflich finden, wenn 
wir ihn in einer Zeit snchen dürfen, wo die Grossen sich 
eben nicht mehr der Einsicht verschliessen konnten, dass, 
yo emstlich das Reichsoberhaupt auch die Absicht zu hegen 
schien, die Friedenssatzungen zur Geltung zu bringen, es ihm 
nun wirklich an der factischen Macht fehle, diesem Willen 
den gehörigen Nachdruck zu geben. Es konnte sich das Kö- 
nigthnm und mit ihm die königliche Strafgewalt nicht wieder 
so schnell aufraffen, nachdem man seine systematische Zer- 
bröckelung im grossen Bürgerkriege zu betreiben mit allem 
Eifer sich beflissen gezeigt hatte. Und nun sclilich der Yer- 
rath wieder um in deutschen Landen. 

Da, im Jahre 1104, wohl gegen das Ende hin, — so 
wird uns durch das Augsburger Decanatsp-Ohartularium ^) be- 
zeugt — hat sich der Bischof Herimann , dem der Eichsted- 
ter bald gefolgt sein wird, einem Landfriedensbfbidniss ange- 
schlossen, wozu die Initiative von Friedrich von Schwaben 
ausgegangen war, welcher nunmehr am Abend seines Lebens 
stehend, wenn auch noch stets bereit seine Kräfte dem Reichs- 
dienst zu widmen, doch vor allem dem Herzogthum, worum 
er beinahe 21 Jahre lang mit abwechselndem Glück gerun- 
gen hatte, ab theuerstes Yermäobtniss den Frieden zu hin- 
terlassen gesonnen sein mochte. Und zweifellos waren es 
seine Rechtssätze, die wir oben dem Leser mitgetheilt haben. 
In ihrem ursprünglichen Durcheinander, das wir möglichst 
vermieden haben, soweit der Character der iSIittheilung da- 
durch nicht beeinträchtigt wurde , sind sie wohl geeignet auf 
uns den Eindruck zu machen , als ob hier zwei nicht zusam- 
menhängende Stücke Yon unkundiger Hand zusammengestellt 
wären, aber da keine absolute Wiederholung stattfindet, und 

1) Bnum, GoBchiohte der Biaeböfe Ton Augsburg, II, p. 29, dtirt 
ea nooih ajs Chartnlarium Decanatoa aagoatani, p, 107, das sich jetzt 
aber nicht mehr in A. befindet, wie Hr. Domprobst Dr. Steichele mich 
gütigst hat wissen lassen; wo es hingekommen ist, habe ieb nicht in 
firfahrimg bringen können. 
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auch flie Zeitbestimmung für die Geltung eines bescbworeneii 
Friedens iiicht immer den Rahmen seiner einzelnen Artikel 
8chhesst , und zudem in allen bisher betrachteten Urkunden 
eine gewisse Systemlosigkeit vorherrschend war, die aus der 
Natur der Landfrieden als Gelegenheitsgesetze sich leicht er- 
klärt, sind wir wohl berechtigt, sie wenigstens als einander 
sich ergänzend zu betrachten , znmal wir mit einer Scheidung 
in seine möglichen Elemente uns auf ein Gebiet höchst un- 
sicherer Combinationen verlieren würden. 

Besonders characteristisch nun für diese zwischen den 
Grossei) vereinbarten Friedensartikel ist, wie schon oben her- 
Torgehoben, dass sie eine unbedingte Geltung in Anspruch 
nehmen. Während der erste Reichslandfriede von 1097 , und 
wie es sdieint auch der allgemeine von 1103, nur di^enigen, 
welche sich seinen Satzungen unterworfen haben, nach die- 
sem Recht zu beurtheilen intendirt, wenn gleich allen der 
Beitrittt offen gelassen wird, liegt hier der Gedanke zu Grunde, 
dass ein Jeder zum Schwui* verpÜichtet sei, und für den, 
-welcher sidi dem entziehen sollte, wird, selbst wenn es gar 
nicht aus böser Absicht geschähe, Zwecks der energischen 
Durchführung dasselbe Strafinass wie für den Friedensbruch 
festgesetzt. Unwissenheit muss erst durch Zeugenausweis er- 
härtet werden. Und klar ist, dass hier Freie, die in irgend 
einem Abhängigkeitsverhältniss von den hohen Paciscenten 
standen, und Ministerialen und Unfreie überhaupt gleicher- 
massen im Auge gehalten sind >), denn den selbstständigen 
schwäbischen Herren, weldie sich dem Frieden noch nicht 
angeschlossen hatten, auf diese Weise in ihrer freien Ent- 
sdifiessung Torzugreifen , konnte man nicht wähnen weder 
Berechtigung noch die Macht zu liaben. Höchst werthvoll 
sind die Bestimmungen über die Ausführung der vereinbarten 
Strafansätze. Wem fiel diese überhaupt ob? Bisher haben 
wir darüber keine Verordnung gefunden, aber man sollte 
denken, allein den Besitzern der regelmässigen Grerichtsbar- 



') Es geht dies hervor rub: Si quis coniptor pacis aufugerit, dux 
vcl comes, vel advocatuB vel quilibet rector sub caiuB regimine prius 
uerat . 
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keit, und da sei das sitständige Geridit gewesen , wo Klagen 

anziibriugen gewesen wären. Aber hier werden wir eines an- 
dern belelirt. Das Volk •) ist es, das zur Ueberwachuiig des 
Friedens mit herangezogen wird, und nachdem man zum 
Schutz die Verpflichtuug gefügt hatte, knüpft man mit der 
Attäiakme dieses Gedankens aus den Fhedenseinigiuigen der 
Kirche, bei der ja wohl hie und da je nach Bedürfniss eine 
demokratisirende Tendenz sich zeigt, das Interesse an die 
Verpflichtung. In Landfriedensbruclisachen hatte hier in 
Alemann ien nun wieder das Volk diis Urtheil zu finden und 
auszuführen, während sonst seit der Einführung der Schöf- 
fengerichte unter den Karolingern ^) die Theilnahme aller 
Gemeinfreien an der gerichtlioheu Thätigkeit sich auf die 3 
Echtdinge beschrankte. An das Volk wird hier die Kkge 
mit einer sterotypen Formel gerichtet. Vor's Volk wird der 
Beklagte vorgeladen und Fristen von 14 zu 14 Tagen gesetzt 
nach alter Weise. An das Volk ergeht die Aufforderung zur 
Verfolgung des Friedbrecliers. Mit dem Volk belagert der 
Kläger denselben , wenn er sich in einen festen Platz gewor* 
fen hat, um die Anerkennung dieses Fiiedensrechts zu er- 
zwingen; erst wenn es ihnen nicht gelingt ihn zur Ci^itala* 
tion zu bewegen, resp. die Festung zu zertören, soll die 
richterliche Gewalt herbeigerufen werden. Es drangen sich, 
wie wir sehen, die Verordnungen über das Executionsverfah* 
ren besonders gegen einen contumax im Landfrieden von 1104 
durchaus in den Vordergrund. Nicht so ins einzelne gehend 
wie im Ileichslandfrieden des vorangegangenen Jahrs sind die 
Strafen fUr den Friedbruch selbst, l^evi ist die Strafe dee 
Yerlusts der Hand wegen Entziehung vom richterlichen Aus* 
fipmbh durch Nichterscheinen zur letzten Frist. 

Wie dieses schwäbische Landfriedensbündniss steht bei 
•Pertz 3) eine Constitution zur Sicherung des öffentlichen Frie- 
dens in der Constanzer Diözese als Anhang zur Mainzer Curie, 
auf der am 6. Januar 1103, wie wir uns erinnern, der Reichs- 



>) Ueber populas vgl. Dönniges, 1. c. I, p. 597. 

3) Waits, deutsche YerfassungsgeBchichte, IV, p. 825 ff. 

') L e. Sit Constitutio pacis in dioecesi GonstantiesBi gedruckt. 
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landfriede imblicirt wurde. Kluckliolni setzt ihn geradezu ins 
Jahr 1 103, währeud im Text des Friedeusgesetzes nur der 
21. October als der Tag der Statuirung angegeben ist. Der 
,H<^nr Bischof von Gonstanz*, der es hier für nöthig hält, mit 
Zvsthnmung seiner Aebte, Glerikern und der versammelten 
Laien, in Glegenwart eines durch die göttliche Vorsehung 
sich einfindenden apostolischen Legaten, bis Ptingsten einen 
Frieden zu setzen , wodurch allen Diözesamen Ruhe geboten 
und denen die seiner Gerichtsbarkeit unterstehen Schutz und 
Sicherheit gewährt wird, — ist nicht mit Namen genannt. 
Pertz schreibt ihn Grebhard zu, vielleicht aus dem Grunde, 
weil in der mehrerwähnten Handsdirift, worin sieh auch diese 
Notiz an den Rand geschrieben befindet i), ein Brief des 
Papstes P(aschalis) an den Constanzer Biscliot", G(ebehardus) 
aber an einer ganz andern Stelle und wie es scheint von 
einer andern Hand uns aufbewalnt ist '^). Aber dann 
kann man ihn auch gewiss nicht 1103 setzen, denn um die 
Zeit der Erlassung befand sich Gebhard gar nicht in sei- 
n'br Diözese. Es ist ein merkwürdiger Irrthum, dem ich bd 
einem so hervorragenden Forscher wie Stälin 3) begegnet bin, 
dass der Zähriuger schon 1103, nachdem er am 2. Februar 
vertrieben worden wieder Besitz von seinem Bischofsstuhl 
genommen habe ; gerade aus der Quelle, worauf er sich be- 
ruft 5), geht hei*vor dass erst 1105 er mit den übrigen reni- 
tenten Bischöfen von dem hochverrätherisdien Ueinrich V., 
welchen er sich beeilte zur Ausbreitung der Herrschaft Got- 
tes auf Erden in amtsmässigem Eifer von dem heiligsten Bande 
der Natur auf allerhöchsten Wunsch loszulösen, restituirt 
worden ist. Es kommt hinzu, dass von 1081) bis zu seinem 
Tode im Jahre 1110 Gebhard von Zahlungen selbst die func- 

^] Vgl. p. 74. n. 2 ; 81. n. J. ~ f. 9b und lüa am untern Kande. 

2) f. 2 b sqq. 

3) 1. c. II, p. 36. n. 4. 

*) Chron. Peterßh. beiMone, Badische Quellensammlung, I, p. 148. 

5) Chron. Petersh. 1. c. Heiiirico ergo postquam regnum obtinuit 
(1105) oonfestim ezpulso Arnolfo Gebehardum maximo cum honore in 
episcopatum lauiii restitnii. Aeltere Forscher wie Neugart, I. c. p. 
497. n. 8. und Gerbert, Hut. dlvae nigrae, p. 368. haben hierin schon 
nohtiger gesehen. « 
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rtonen eines Vertreters der römischen Curie in L)eut.scliland 
wahrnahm , und um diese Zeit gerade , worum es sich hier 
handelt, war er meines Wissens der einzige. !Naüh ßernold 
war er von Paschalis 1100, wie 1089 von Urban, mit der 
apostolischen Legation betraut worden. Zum Jahr 1105 wird er 
Tom Petershauser Chronisten wieder als solcher hervorgehoben. 
Der Synode von Nordhausen um Mitte des Jahrs 1105 wohnte 
er noch allein in dieser Würde bei ')•' Auf dem Mainzer 
Reichstag erweist Heinrich V. nur Gebhard als Legaten den 
'schuldigen Gehorsam' Es wird also diese Constitution 
nicht mehr wie Kluckhohn und andere gethan haben als dem 
Jahre 1103 angehörig citirt werden dürfen. Es liesse sich 
vielleicht mit mehr Wahrscheinlichkeit das Jahr 1105 als 
Entstehungszeit bezeichnen, denn nicht undenkbar wäre es, 
dass um die Zustände in seiner Diözese, resp. seinem Ge- 
richtssprengel neu zu befestigen ein ausserordentliches Frie- 
densgebot, denn als solches scheint sich der Constanzer Land- 
friede darzustellen, nach seinem Widerantritt des bischöflichen 
Amts von Gebhard publicirt worden wäre, und vielleicht hat 
der zum Zwedc der Absetzung Heinrichs IV. besonders dele- 
girte päpstliche Legat, der Cardinalbischof von Albane, bei 
seinem Betreten des deutschen Bodens seinen Weg über Con- - 
stanz genommen, aber Neugart ist geneigt anzunehmen, dass 
G. vor 1107 gar nicht iu seine Diözese zurückkehrte, und 
ich halte es zudem für sehr weuig wahrscheinlich, fast für 
unmöglich, dass der Titel, welcher ihm von Rechtswegen zu- 
kam, hier in Gegenwart eines andern verschwiegen, gewisser- 
massen durch diesen niedergelegt worden sein sollte. Also 
wird dies Rechtserzeugniss wohl einer spätem Zeit angehören. 



') Interim vorn sagt der Hildesheimer Annalist (SS. III, p. 108) 
Visum est eidcm Gcbehardo apostolicae sedis legato et "Ruthardo ponti- 
fici • ... habere consilium Und auch sonst nennt dieser Autor noch 
der Abt von Aura Rnthard um diese Zeit als Legat neben G. 

2) Ecceh. SS. VI, p. 227. — v. Druffel, I.e. p. 33 34. hat die viel 
bei ihm fungirenden 2 Legaten vielleicht aus der Bezeichnung respon- 
salium domni Pascbalis Papae für Ruthard neben G. geschöpft, aber 
selbst dieser Ausdruck kommt in den Redactionen C. D. £. nicht vor. 
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dne Ansicht, die Giesebreeht zuerst ausgesprochen hat i). Da- 
mit fällt es ausser den Bereich dieser Untersuchung eine 
positive Zeitbestimmung dieses Friedens zu unternehmen, 4er 
auch durch seinen Inhalt, indem er die Fürbitte und den 

Segen der Kirche, Krla^ss der Busse verheisst für seine treue 
Einhaltung, eine Bestimmung, die, soviel ich weiss, ausser- 
dem nur in dem Gottesfriedeusdecret des Erzbischofs von 
Auch vom Jahre 1 140 wiederkehrt 2) , — und als Strafe nur 
die Ezcommunication kennt, auf ganz anderen Boden als die 
betrachteten Landfriedensaufrichtungen mit ihren weltlidMn 
Strafen steht. Dass wir es hier mit einer solchen zu thun 
haben, kann man aus dem Bericht selbst nicht folgern 3), denn 
zur Sicherung des ütt'entliciien Friedens diente sowohl der 
Landfriede als der Gottesfriede. Unserer ist seinem Ui*$pruug 
nach als anceps zu bezeichnen. — 

Ich nehme hiermit von der Zeit Heinrichs IV. mid dem 
Leser Afasdiied. Es tritt nun eine I^ohe gänzlichen Ur- 
kiuidenmangels ein, nachdem die Inauguration des usurpato- 
rischen Regiments seines die Herrsucht zur Lebensmaxime 
erhebenden Sohnes durch die Treuga regis lieinrici als un- 
richtig erwiesen worden. Nur höchst dürftige chronistische 
Aufzeichnungen sind uns hinterlassen, aus denen ein bestimm- 
tes. Bild von der Fortentwickelung unserer Institution zu ge^ 
Winnen nur bei gleichzeitiger Würdigung der politisdien Ver- 
hältnisse einigermassen möglich sein wird. Diese Aufgabe 
bleibe der Zukunft vorbehalten , hier bleibt uns nur noch die 
aus dieser Untersuchung gewonnenen Resultate kurz zusam- 
menzufassen. 

Wir haben gesehen, wie durch das ganze 11. Jahrhun- 
dert hindurch sich die Bemühungen gezogen haben, einen ge- 
setzlichen Zustand anf dem Boden des geltenden Rechts wie- 
derznstellen oder doch zu befestigen, die theilweise vom 



I) L c. ra, p. 1176. , 

>) Decretnm Guil. Aoic Archiep. de paoe et treuga (Bonquet, Re- 
oenil des hiet XIY, p. 392.) — Tgl. Klnckhohn, 1. c. p. 116. f. 

3) Klnddiohn , p. 83. nimmt dies an, aber es heisst doeh nur: 
Haee th pace pttblica statuta sunt. — Ygl. y. Drnfifel, 1. e. p. 21. 
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Reichsoberhaupt selbst ausgingeu, anderntheiis von den Pro- 
vinzialen selbstfitändig unternommen wurden, die dann schon 
zu einer soUdarisch verpflichteten SchwurgeDOssensohaft nck 
zuflammenschloBsen oder eben yom Kaiser dazu gezwungen 
wurden. Während dem waren die Gottesfried^seinigungen 
auf die Fortbildung des germanischen Systems der besondern 
Befriedigung genchtet, und hierauf hat no(;h vor Ende des- 
selben Jahrhunderts die Territorialgewalt, anfänglich im Ge- 
gensatz gegen die im Königthum reprasentirt« deutsche Staats- 
idee ein zeitlich, räumlich und auch wohl schon materiell 
von den Volkagesetzen eximirtes Friedensrecht begründet, 
das, auf beschworenen Verträgen beruhend und in diesem 
religiösen Element gerade eine mächtige Stütze findend *), in 
den LandfriedensautVichtungeii in die Erscheinung trat. Mit 
lebendigem Yerständniss vom vierten Heinrich ergriffen, wo- 
bei er den Umständen gemäss der vertragrechtlicheu Form 
sich fugte, wurden sie zu einer Stütze königlicher Macht und 
Biehtergewalt herangezogen, wobei mehr oder minder diver* 
girende Tendenzen für die Folge nicht ausgeschlossen wer* 
den konnten. Auf alle Fälle aber wird sich von den Land- 
frieden, woher sie auch ihren Ursprung jedesmal genommen, 
sagen lassen, dass sie eine civiliaatorische Aufgabe erfüllt 
haben, deren Bedeutung wir in einer Zeit überliefertei* con- 
solidirter Bechtsbegriffe zu gering anzuschlagen leicht geneigt 
lind, wozu wir aber um so weniger Berechtigung haben, da 
wir anzunehmen gezwungen sind, dass man auch nach Ablauf 
der vertragrechtlich nur periodisch Kraft habenden Landfrie- 
densbestimmungen noch auf sie Kücksiclit zu nehmen pflegte, 
wenn es irgendwie rmging; denn nur s(i konnte sich einLand- 
firiedensrecht an die Stelle des gemeinen setzen, auf welches 
entere sich spätere Kaiser 2) als altes Ilecht, als Karls 
Becht^), dessen Integrität sie achten wollen, mit VorUebe 
berufen. 

•) Bohlftu , 1. c. p. 81. 

2) Const. de pace ten. et eins viol., Le%g. II, p. 101. — Ldfr. von 
1179 , Acta Imperii selecta , Böhmer, I, p. 30. nr, 138. 

3) Vgl. »Stobbe, 1. c. I, p. 357. 
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.ll«u|it8achUcli«te Imckfeliler« 

S. 7. Z. 14. lios: bat. und statt: bat und 
S. 9. Z. 19. lies: Vorfall statt: Vorfall 
S. 11. Z. 34 lies: quiete statt: quitfl 

S, 20. Z. 26^27. lies: ihr das Reichsrecbt bereitwillig statt: ihr, dat 

Retcbsreoht, boreitwillig 
S. 24. Z. 11. lie8^ 1048: aaf fltatt: 104S «uf 
S. 28. Z. 24. lies: Fanegyrik statt: Fami^gyrik 
%, 28. Z. 89. lies: 22 statt: 25. 

'■Q OA 2. 27 i 

6* 38 Z 1 i ^^^* statt: indem das 

•8. 41« Z* 83« lies: diese statt: dies 

fL 68. Z. 10. Hes: Worten statt : Wnrten 

S. 64. Z. 3. lies: Embard statt: Euchard 

S. G7. Z. 17. lies: Landfrbdiiss statt: Bandfrbdnss 

68. Z. 23. lies: nicht statt: nicbs 
Ö. 69. Z. 3—4. lies: Moment die statt: Moment, die 
S. 69 Z. 5 lies: der statt: den 
S. 74. Z. 32. lies: gefolgert statt: gefolgert 
S. 80. Z. 16. lies: Sequester statt: Sequestur. 
S. 80. Z. 18. lies: Friedbr«cfaer statt: Friedsbreober 
S. 88. Z. 87. lies: fuerat statt: nerat 
S. 86. Z. 14. lies: Bisohoi O., statt: Bisobof, 6." 
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